
        
            
                
            
        


		
			Zum Buch

			Das erste Messer sauste auf Patrick zu. Amy verfolgte dessen Flugbahn und schloss erst einen Sekundenbruchteil, bevor es sein Ziel traf, fest die Augen. Sie öffnete sie erst wieder, als sie hörte, wie die Klinge sich in die Gipskartonwand hinter ihrem Mann bohrte.

			»Mist«, sagte Arty.

			»Mach dir nichts draus, Bruder«, sagte Jim. »Du hast ja noch zwei.« Jim zwinkerte Amy zu. »Nur keine Panik; er beherrscht das wirklich gut. Hätte damit in einem Zirkus auftreten können.«

			Zum Autor

			Jeff Menapace, geboren in Philadelphia, verbringt seine meiste Zeit damit, Bücher zu schreiben und sich Horrorfilme anzusehen. Mit seiner Spiel-Trilogie wird er in Amerika als neuer Stern am Horror-Himmel gefeiert. Er liebt Martial Arts, die 3 Stooges und ist überzeugt davon, dass The Texas Chainsaw Massacre von 1974 der größte Film aller Zeiten ist.
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			Frühherbst 2008

			Patrick war sich ziemlich sicher, dass der weiße Pontiac ihnen folgte. Das war auf einer einsamen Landstraße mit wenigen Abzweigungen nicht allzu ungewöhnlich, aber er wurde das Gefühl dennoch nicht los.

			Als sich die durchgehende in eine gestrichelte Mittellinie verwandelte und der Pontiac sofort an Patricks silberfarbenem Highlander vorbeizog, schaute er nach links. Der Fahrer erwiderte seinen Blick – länger als nötig.

			Arschloch.

			Dennoch war es derselbe weiße Pontiac, der Patrick ein paar Meilen später einen Tankstopp einlegen ließ. Hätte der Wagen nicht neben einer der Zapfsäulen der runtergekommenen Tankstelle geparkt, wäre Patrick daran vorbeigefahren, ohne das Bremspedal auch nur anzutippen, so öde und leer wirkte der Ort.

			Wird es Ärger mit dem Kerl geben, wenn ich anhalte?

			Ach was. Sie hatten sich weder angehupt noch ihre Mittelfinger in die Höhe gereckt. Nicht mal ein finsterer Blick hatte sich in das lange gegenseitige Anstarren geschlichen. Der Mann hatte nichts weiter getan, als ihn auf einer Landstraße zu überholen – und Patrick war tatsächlich ziemlich langsam gefahren. Wenn er allein unterwegs war, klebte sein rechter Fuß üblicherweise auf dem Gaspedal, aber mit seiner Familie im Auto fuhr Patrick wie ein Rentner. Außerdem brauchten sie Benzin. Wer konnte schon wissen, wann und wo sie hier draußen auf eine weitere Tankstelle stoßen würden?

			Er schlug das Lenkrad ein und hielt auf die einzige verbliebene Zapfsäule vor dem Pontiac zu. Der verbeulte Metallkasten bot zwei Güteklassen: NORM  L und S  PER – Vokale waren, wie Patrick sinnierte, in dieser Gegend offenbar die bevorzugte Nahrung der Elemente. Er wählte S  PER und füllte den Tank des Highlanders.

			Und das war der Augenblick, in dem er den Mann mit dem weißen Pontiac kennenlernte.

			»Sie waren auf der Penn State, was?«

			Patrick sah über die Schulter. Der Mann saß lächelnd auf seiner Motorhaube. Der schwarze Zapfsäulenschlauch wand sich wie eine von der Größe ihrer Mahlzeit maßlos überforderte, aber dennoch stur darin verbissene Schlange aus dem Tankloch. Der Mann hatte offensichtlich den metallenen Schnappriegel der Zapfpistole einrasten lassen, damit der Sprit automatisch einlief. Patrick befingerte den Riegel seines eigenen Hahns und fragte sich, warum er nicht selbst daran gedacht hatte, drückte jedoch trotzdem weiter mit der Hand zu.

			»Wie bitte?«, fragte Patrick.

			»Ihr Kennzeichen«, erwiderte der Mann und deutete darauf.

			Entsprechende Logos auf den Nummernschildern des Highlanders wiesen darauf hin, dass sein Besitzer ein Absolvent der Pennsylvania State University war. Patrick vergaß immer wieder, dass er sie hatte. »Oh«, gab er schließlich mit einem schmalen Lächeln zurück. »Stimmt – Abschlussjahrgang ’92. Auch Ihre Uni?«

			Der Mann glitt von der Kühlerhaube und stellte sich aufrecht hin. Patrick schätzte ihn auf knapp unter eins neunzig. Er war schlank, aber kräftig gebaut. Sein bleicher Teint bildete einen starken Kontrast zu den tiefdunklen Augen in dem massigen Kopf. Das dichte schwarze Haar darauf wucherte chaotisch in alle Richtungen – offenbar das Ergebnis einer Kombination aus wenig Schlaf und fehlendem Kamm. Vielleicht war eine absichtsvoll derangierte, ungekämmt-struppige Frisur auch momentan der letzte Schrei; wenn dem so war, hatte Patrick nicht den leisesten Schimmer davon. Als achtunddreißigjähriger Familienvater war er bezüglich Modetrends ebenso wenig auf dem Laufenden wie über den gegenwärtigen Beziehungspartner von Paris Hilton.

			»Und ob – ’98er Jahrgang«, antwortete der Mann. »Dann sind wir schätzungsweise sechs Jahre auseinander, oder? Was es recht unwahrscheinlich macht, dass sich unsere Wege jemals gekreuzt haben.«

			Patrick nickte und fügte hinzu: »Na ja, die Penn State ist groß. Wir hätten im selben Jahr den Abschluss machen und uns trotzdem nie treffen können.«

			Der Mann lachte. »Absolut korrekt.«

			Ja – seine ursprüngliche Vermutung war richtig gewesen; es gab keinen Ärger, im Gegenteil. Dennoch konnte es Patrick kaum erwarten, das erlösende Klicken der Benzinpumpe zu hören. Oberflächliche Alltagskonversation war für ihn ebenso erfreulich wie Hämorrhoiden.

			Patrick nahm durch das Heckfenster seines SUV Blickkontakt mit seiner Frau Amy auf. Sie ließ ihren Kopf kurz in Richtung des Fremden zucken, wobei das neugierige Runzeln auf ihrer Stirn nach dem Wer und Was fragte. Patricks Antwort bestand in einem dezenten Augenrollen. Amy konterte es mit einem mitfühlenden Verdrehen ihrer eigenen Augen, warf ihm eine Kusshand zu und widmete ihre Aufmerksamkeit dann wieder den beiden Kindern auf der Rückbank.

			»Sind Sie noch hin und wieder an der Uni?«, wollte der Mann wissen.

			Patrick schüttelte den Kopf. »So gut wie gar nicht. Früher war ich ab und an bei einem Footballspiel, aber jetzt, mit einer Familie, ist das eher schwierig.«

			Der Mann beugte sich wie ein Geier vor und gaffte durch das Heckfenster des Highlanders. Im Inneren unterhielt die über den Beifahrersitz gelehnte Amy die Kinder. Sie sah auf und dem Mann in die Augen. Er starrte unverwandt zurück.

			Amy unterbrach den Blickkontakt als Erste und senkte den Kopf hastig wieder zu den Kindern hinab, als wäre sie dabei erwischt worden, heimlich etwas Verbotenes angeglotzt zu haben.

			Sekunden später blickte sie erneut auf, um festzustellen, dass die Augen des Mannes sich keinen Millimeter bewegt hatten; er starrte sie nach wie vor an, und auf seiner Miene lag dabei ein entspannter und leicht neugieriger Ausdruck – wie bei jemandem, der ein unterhaltsames Rätsel löst. »Aha«, sagte er leise.

			Der Mann richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Patrick und setzte erneut ein Lächeln auf. »Tja, das kann ich gut nachvollziehen, mein Freund.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Ich habe selbst zwei.«

			Patrick stieß sich mit dem Oberkörper vom Wagen ab, beugte sich vor und spähte blinzelnd durch das Frontfenster des Pontiacs. Obwohl ihn das von der Windschutzscheibe reflektierte Licht leicht blendete, konnte er undeutlich zwei Kindersitze auf der Rückbank ausmachen. Über jedem ragte ein dunkler, struppiger kleiner Kopf aus einer Decke hervor.

			Patrick lächelte seinerseits. »Wie alt sind die beiden?«

			»Eins und eins«, grinste der Mann mit einem Gesichtsausdruck unverhohlener Freude – die Freude desjenigen, der die Lösung seines Rätsels so lange wie möglich auskostet, um es dann umso souveräner und effektiver zu lösen.

			Patrick kapierte auf der Stelle, stellte die Frage aus Höflichkeitsgründen aber dennoch. »Zwillinge?«

			Der Mann schien sich ein Kichern nur mit Mühe verkneifen zu können. »Jawoll.«

			»Oha.«

			Jetzt strahlte der Mann übers ganze Gesicht. »Genau das habe ich auch gesagt, als ich es erfuhr. Jackpot, hat meine Frau gewitzelt. War dann aber gar nicht so schlimm; es sind prima Jungs. Wie sieht’s bei Ihnen aus?«

			»Ein Junge, ein Mädchen«, sagte Patrick. »Vier und sechs.«

			»Nett«, gab der Mann zurück.

			Patrick sah sich nun in der Pflicht, eine angemessene Nachfrage zu stellen, bevor ihn das selige Klicken eines Zapfhahns erlöste. »Also nehme ich an, dass Sie unserer Alma Mater in jüngster Vergangenheit ebenfalls keinen Besuch abgestattet haben?«

			Der Mann schüttelte mit betrübt gesenkten Mundwinkeln den Kopf. »Nö. Ich hätte ja auf dem Weg hierher einen Abstecher gemacht und kurz vorbeigeschaut, aber meine Frau hatte keine Lust. Hat mir das Herz gebrochen.« Er atmete tief ein, als ließe er einen tragischen Vorfall noch einmal innerlich Revue passieren. Und dann, schnell wie eine aufklappende Schnappmesser-Klinge, war das Lächeln wieder da. »Die Familie meiner Frau hat hier draußen in der tiefsten Provinz eine hübsche kleine Ferienhütte. Sie dachte, das wäre das richtige Ziel für einen längst überfälligen Familienausflug. Um sich den Stadtmief aus den Klamotten zu schütteln. Sie und ihre Eltern sind bereits dort und warten auf mich und die Kinder.«

			»Das ist nicht Ihr Ernst«, sagte Patrick. »Wo genau ist das?«

			»Mitten im Nirgendwo, Pennsylvania«, scherzte er. »Warum?«

			»Ist nur ein seltsamer Zufall. Meine Familie und ich unternehmen mehr oder weniger genau das Gleiche. Wir sind den ganzen Weg von den Vororten Philadelphias bis hierher gefahren. Noch dazu gehört der Familie meiner Frau ebenfalls eine Hütte hier draußen. An einem See namens Crescent Lake. Schon mal davon gehört?«

			Der Zapfhahn des Mannes klickte, und die verblichenen Zahlenräder der alten Tanksäule rollten aus und blieben stehen. Der Mann drehte sich um und ging zum Heck seines Wagens hinüber. »Nein, kommt mir nicht bekannt vor«, sagte er über seine Schulter hinweg, während er den Hahn aus dem Stutzen zog und ihn wieder an dessen Platz an der Zapfsäule einrasten ließ. »Wir sind auch aus Philadelphia, aber direkt aus der Stadt, also komme ich mir in dieser Gegend ziemlich hilflos vor.« Der Stutzen wurde zugeschraubt, der Tankdeckel geschlossen. »Tatsächlich habe ich, um es ganz offen zu sagen«, er kehrte zu seinem vorherigen Platz vor seinem Wagen zurück, »an abgelegenen Orten wie diesem mehr Angst, als wenn ich spätnachts im Norden von Philly falsch abgebogen wäre.«

			Patrick gluckste. »Ich weiß genau, was Sie meinen. Unsere Hütte ist Teil eines kleinen Städtchens am Seeufer. Es ist idyllisch und einladend, aber eben auch mitten in der Pampa, am Ende der Welt – was der Fantasie manchmal die Gäule durchgehen lässt. Wahrscheinlich habe ich zu oft Beim Sterben ist jeder der Erste gesehen, oder?«

			Der Mann lächelte. »Guter Film.«

			Patrick nickte. »Gut, aber reichlich verstörend.«

			»Inwiefern verstörend?«

			Patrick zog das Kinn zurück. »Ist das Ihr Ernst?«

			Der Mann sagte nichts, sondern wartete einfach stumm auf nähere Ausführungen.

			»Diese Szene«, meinte Patrick. »Diese eine, ganz spezielle Szene? Die mit Ned Beatty?«

			»Oh, alles klar«, entgegnete der Mann. »Hat Ihnen nicht gefallen, was?«

			Patricks Kinn zog sich erneut bis zur Brust zurück. »Ihnen etwa?«

			»Ich fand sie eigentlich ziemlich lustig.«

			»Mann, Sie haben einen ganz schön makabren Sinn für Humor.«

			»Sie sollten erst mal meinen Bruder erleben.«

			Patrick grinste. »Ich glaube, darauf verzichte ich lieber.«

			Der Mann legte eine Hand auf sein Herz und zog eine Grimasse, als wäre er verwundet worden. »Autsch.«

			Schnell fügte Patrick hinzu: »Oh Mann, war nicht böse gemeint. Es ist nur so, dass die meisten Leute – besonders aber Männer – gerade diese Szene ziemlich beunruhigend finden. Der Film hatte auf das Camping den gleichen Effekt wie Der weiße Hai auf Badeurlaube, wenn Sie mich fragen.«

			Der Mann kicherte und trat mit ausgestreckter Hand einen Schritt vor. »Gut ausgedrückt. Und hören Sie auf, mich ›Mann‹ zu nennen – ich bin Arty.«

			Patricks Zapfhahn klickte. Er hängte ihn in die Säule zurück, bevor er die Hand des Mannes ergriff. »Patrick.«

			»Einen ganz schön festen Händedruck pflegen Sie da, Patrick. Sie haben mal Football für Penn State gespielt, nicht nur zugesehen, oder?«

			Angezogen wirkte Patrick mit einer Größe von einem Meter neunzig und einem Gewicht von gut neunzig Kilogramm wie ein kräftiger Mann. Die in Jugendjahren geformten, wohldefinierten Konturen seines Körpers waren jedoch über die Jahre dank Kindern, Arbeit und Krispy-Kreme-Donuts systematisch getilgt worden. Sein einst gehegt-gepflegter Waschbrettbauch war inzwischen ein glatter, weicher Waschbärbauch, aber die massige, breitschultrige Statur hatte er behalten und hielt sie durch gelegentliches Hanteltraining im heimischen möblierten Keller einigermaßen in Form.

			»Nein, nein, bloß auf der Highschool«, sagte er. »In die Penn-State-Auswahl hätte ich’s nie geschafft.«

			»Verstehe«, gab Arty zurück. »Nun, wenigstens sind Sie ehrlich. Mit Al-Bundy-typischen Größenwahnfantasien haben Sie nichts am Hut, oder? Oder fragen Sie sich manchmal, wie es wäre, wenn Sie keine Schrecklich nette Familie hätten?«

			Patrick verstand den Witz (den er als Fan der Serie sogar ziemlich lustig fand) und reagierte entsprechend. »Oh nein – meine Frau gibt eine hervorragende Peg Bundy ab. Sie sorgt dafür, dass ich immer schön genügsam und bescheiden bleibe.«

			Arty lachte laut und fragte dann: »Also … Wie hoch ist Ihr Verlust?«

			Patrick stutzte.

			»Sprit«, erklärte Arty und zeigte auf Patricks Zapfsäule. »Wie viel braucht der?«

			»Oh …« Er las den Zähler ab. »Verflucht viel. Ich hätte in einer Million Jahren nicht gedacht, dass ich mal eins dieser Dinger fahren würde. Aber wenn man Kinder hat, ist es recht praktisch und komfortabel, und …«

			»Passen Sie auf, Patrick«, unterbrach Arty. »Jeder Penn-State-Absolvent ist mein Freund. Diese Runde geht auf mich.« Er zog ein Bündel Geldscheine aus der Vordertasche seiner Hose und machte sich auf den Weg zur Kasse innerhalb des gläsernen Tankstellenhäuschens.

			»Nein«, sagte Patrick. »Das kann ich nicht annehmen. Bitte, Arty.«

			Doch der Mann war bereits unterwegs. Dabei machte er eine wegwerfende Geste, als würde er einen aufdringlichen Hund verscheuchen.

			Ein paar Minuten später kehrte Arty zurück, schüttelte den Kopf und wies mit einem Daumen über seine Schulter. »Der Typ war ein Kracher«, meinte er. »Ich konnte ihn durch die Glasscheibe riechen.«

			Patrick suchte nach den richtigen Worten. »Hey, Mann, das war wirklich großzügig von Ihnen. Ich weiß nicht, was ich … haben Sie vielen Dank.«

			Arty lächelte. »Bitte, vergessen Sie’s einfach. Ich glaube daran, dass Freundlichkeit und Güte ansteckend wirken, wenn wir sie oft genug verteilen.« Er verschränkte die Arme fest vor der Brust. »Manche Menschen sind der Überzeugung, dass unser Umfeld uns zu dem macht, was wir sind. Also liegt es an uns, dieses Umfeld zu verändern, um einen freundlicheren Ort aus unserer Welt zu machen.«

			Patrick zog unwillkürlich eine Augenbraue hoch; er konnte einfach nicht anders.

			Arty brach in Gelächter aus. »Ich klinge wie ein gottverdammter Politiker, stimmt’s?«

			Patrick schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich war darauf einfach nur nicht gefasst. Ich, äh … ich war bloß … doch, stimmt, Sie haben sich tatsächlich wie ein Politiker angehört.«

			Arty lachte erneut.

			Patrick grinste. »Aber es ist schön, jemanden zu treffen, dessen Großzügigkeit von Herzen kommt. Ohne Hintergedanken.«

			»Es war mir jedenfalls ein Vergnügen.« Arty streckte die Hand aus und tätschelte Patrick zweimal den Oberarm, wobei er den zweiten Klaps in einem harten Klammergriff um den Bizeps enden ließ. Es war eine befremdliche Geste, die Patrick beinahe dazu brachte, seinen Arm mit einem Ruck wegzureißen. Die Art der Berührung kam ihm primitiv, irgendwie brutal vor – wie ein grobes Abschätzen seiner Kraft oder Wehrhaftigkeit. Als wäre er ein Stück Vieh.

			Als hätte er Patricks Gedanken gelesen, nahm Arty beide Hände hinter den Rücken und wippte auf seinen Fersen vor und zurück. Die merkwürdige Aura, die von ihm ausging, hatte sich allerdings nicht verflüchtigt; sie war sogar noch stärker als zuvor. Er grinste nur. »Viel Spaß am Crater Lake.«

			»Crescent Lake«, korrigierte Patrick, während er sich den Arm rieb, als wollte er ihn mit dieser Bewegung zurückerobern.

			»Richtig, Crescent Lake«, sagte Arty. »Hoffentlich wird’s ein erholsamer Urlaub.«

			»Das Gleiche wünsche ich Ihnen auch.«

			Patrick sah zu, wie der Mann in seinen Pontiac stieg, und beugte sich dann über den Fahrersitz seines eigenen Wagens, um nach den Kindern zu sehen. Als Arty ihm erneut das Gesicht zuwandte, bemerkte er, dass Patrick ihn durch seine Frontscheibe beobachtete. Er winkte, bevor er den Rückwärtsgang einlegte.

			Patrick winkte zurück, nickte und legte ein freundliches Abschiedslächeln auf.

			Im selben Moment, als Patrick sich wieder im Highlander niederließ, erhob Amy das Wort. »Wer war das?«

			»Ein Typ namens Arty. Er ist auf die Penn State gegangen.«

			»Kanntest du ihn?«

			»Nein. Aber er hat unser Nummernschild gesehen, und wir kamen ins Gespräch. Er war in Ordnung. Ein bisschen seltsam. Ob du es glaubst oder nicht, er hat unser Benzin bezahlt.«

			»Was?«

			»Ich weiß, ist das nicht unfassbar?«

			»Warum hast du ihm das erlaubt?«

			Patrick startete den Motor. »Widerspruch war zwecklos. Er war bereits auf halbem Weg Richtung Tankwart, bevor ich was sagen konnte.«

			»Merkwürdig. Ich frage mich, was er damit bezweckt hat.«

			»Das hab ich mich zuerst auch gefragt. Ich dachte, er wäre ein Vertreter oder Geschäftsmann oder so was in der Art – einer, der uns Honig ums Maul schmiert, bevor er uns dann irgendwas andrehen will.« Er legte seinen Sicherheitsgurt an. »Aber der Kerl hatte seine Kinder bei sich im Auto, und sie sind nach Westen unterwegs, um seine Frau und den Rest der Familie zu treffen, daher …«

			»Seltsam.«

			»Auf jeden Fall.« Er schwieg einen Augenblick lang, seinerseits darum bemüht, sich einen Reim auf die Sache zu machen. »Ich nehme an, dass er einer von diesen Typen ist, die unbedingt gemocht werden wollen. Denen als letztes Mittel nur noch bleibt, sich menschliche Zuneigung zu erkaufen, verstehst du?«

			»Er war merkwürdig.«

			Patrick reagierte mit einem Achselzucken. »Na schön, er war merkwürdig. Aber unterm Strich hat er uns einiges an Geld gespart.«

			Selbst die Gratis-Tankfüllung – im Falle eines Spritfressers wie ihrem keine Kleinigkeit – schien nichts gegen Amys Pessimismus ausrichten zu können. »Es ist nicht normal, Patrick. Kein Mensch tut so etwas.«

			Er stieß ein leicht gereiztes Seufzen aus. »Ich weiß, Amy, aber es ist nun mal geschehen. Wir können es nicht mehr ändern. Was soll ich deiner Meinung nach machen?«

			Sie sagte nichts.

			»Okay, vielleicht hat der Kerl auch einfach nur einen kleinen Schwanz und kompensiert das, indem er mit Geldbündeln herumwedelt.«

			Amy versetzte ihm einen Schlag gegen das Bein, und Patrick zuckte zusammen, worauf sich ihre sechsjährige Tochter Carrie neugierig vorbeugte. »Was hat Daddy gesagt?«, fragte sie.

			»Nichts. Daddy ist bloß ein Dummkopf.«

			Carrie kicherte und ließ sich in ihren Sitz zurückplumpsen.

			»Das ist wirklich reizend, Schatz. So flößt du unseren Kindern angemessenen Respekt gegenüber ihrem Vater ein.«

			»Tja, wenn ihr Vater in Gegenwart seiner Kinder seine Zunge hüten würde …«

			Patrick packte den Oberschenkel seiner Frau, und sie kreischte auf. Eine Salve laut schmatzender Küsse folgte. Amy entwand sich den aufdringlichen Lippen ihres Ehemannes, und ihr Lachen schwoll zu ausgelassenen spitzen Schreien an. »Aufhören! Aufhören!«

			Nach einem letzten widerlich feuchten Kuss sank Patrick in seinen Sitz zurück. Er war mehr als nur ein bisschen zufrieden mit sich. Amy lachte, setzte sich ihrerseits wieder gerade hin, schlug ihrem Mann leicht gegen die Schulter und lachte erneut. Patrick drehte sich zu seinen Kindern auf der Rückbank um und setzte ein dümmliches Grinsen auf. Sie grinsten zurück. Beide waren von der Schamlosigkeit, mit der ihre Eltern ihre gegenseitige Zuneigung zur Schau gestellt hatten, gleichzeitig abgestoßen und entzückt.

			Patrick wandte den Blick wieder nach vorne. »Also, weiter geht’s.«

			Arty parkte den weißen Pontiac am Rand eines abgelegenen Weges unweit der Tankstelle. Er stieg aus und öffnete eine der Hecktüren.

			»Kommt, Jungs«, sagte er, streckte die Arme ins Wageninnere und riss die Decken von seinen Zwillingssöhnen. Er packte die beiden Kinder jeweils an einem Bein und zog sie von ihren Sitzen. Dann entfernte er sich von der unbefestigten Landstraße und ging über eine flache Anhöhe auf ein Waldstück zu, das ungefähr zwanzig Meter von dem Platz entfernt lag, an dem er seinen Wagen geparkt hatte. Die Jungen baumelten an den Fußknöcheln in seinem Griff hin und her.

			Als er das dichteste Gestrüpp am Rand der Waldfläche erreichte, hob er den Jungen in seiner rechten Hand hoch zu seinem Mund, küsste ihn sanft auf den Hintern und beförderte ihn dann mit einem kräftigem Tritt tief ins Unterholz.

			Dem zweiten Jungen wurde die gleiche Behandlung zuteil; er landete noch weiter als sein Bruder im dichten grün-braunen Gewirr. Arty streckte beide Hände in die Luft wie ein Schiedsrichter, der einen Touchdown bestätigt.

			»Macht’s gut, Jungs«, rief er den beiden Plastikpuppen hinterher, die er soeben mit dem Fuß weggeschossen hatte. Dann fügte er lächelnd und in sanftem Ton hinzu: »Ihr habt eurem Daddy gute Dienste geleistet.«

			Arty schlenderte zum Pontiac zurück. Er öffnete die Fahrertür, stieg jedoch nicht sofort ein. Er stand mit geschlossenen Augen einfach da und nahm einen tiefen Atemzug der Herbstluft, bis seine Lunge gefüllt war. Er atmete langsam wieder aus und spürte, wie ein Prickeln seinen ganzen Körper durchströmte.

			»Oh ja«, flüsterte er lustvoll.

			Der Beginn eines neuen Aktes. Die Wonnen des Vorspiels. So unvergleichlich gut.

			Arty stieg in den Wagen, ließ den Motor aufheulen und schlug das Lenkrad hart links ein. Schotter spritzte unter den Reifen hervor, als der Wagen kurz ins Schlingern geriet. Es dauerte nicht allzu lange, dann befand er sich wieder auf der Hauptstraße in westlicher Richtung. Die gesamte Fahrt über lag ein Grinsen auf seinem Gesicht, und mitunter musste er leise kichern.

		


		
			

			2

			»Daddy, Caleb hat gesagt, dass er Hunger hat. Wie weit ist es noch?«

			»Hab ich nicht gesagt!« Caleb schlug nach seiner Schwester, verfehlte sie jedoch.

			Patrick warf seiner Frau einen kurzen Blick zu. »Sollen wir irgendwo haltmachen? Wir haben immer noch ungefähr eine halbe Stunde Weg vor uns.«

			Amy sah auf die Uhr am Armaturenbrett und verglich deren Anzeige mit ihrer Armbanduhr. Es war halb eins. Sie hatten seit sieben Uhr nichts mehr gegessen. »Ja, vielleicht. Nur wo?«

			»Ich bin sicher, dass wir bald auf etwas stoßen werden«, meinte er. »Die Leute hier essen ja gerne.«

			»Weil das wahrscheinlich das Einzige ist, was man hier überhaupt tun kann.«

			»Nun, genau darum geht es doch, oder?«

			»Um’s Essen?«

			»Nein – darum, absolut gar nichts zu tun zu haben. Essen, Trinken, S-e-x und noch mehr Essen und Trinken. Wie die Höhlenmenschen, Baby.«

			»Solange du nicht anfängst, mich an meinen Haaren in der Gegend herumzuzerren.«

			»Nicht? Ich dachte, das gefällt dir.«

			Amy entschied sich dagegen, ihm einen Schlag aufs Bein zu verpassen – diesmal war ein kräftiger Kniff in seinen Arm das Mittel der Wahl. »Lass das gefälligst!«

			Patrick zuckte von dem Kniff zurück. »Autsch.« Er rieb sich den Arm. »Das verstehen sie garantiert noch nicht.«

			»Unsere Kinder? Sei dir da nicht so sicher, Höhlenmensch.«

			Patrick drehte sich zum Fond um und kratzte sich wie ein Affe am Kopf. »Ihr Kleinen wollt Futter, was?«, grunzte er.

			Caleb und Carrie tauschten ein unsicheres Lächeln aus. Es war zwar typisch für ihren Vater, in alle möglichen Rollen zu schlüpfen, aber diese neue – der Höhlenmensch – hatte ihr Lachen ein paar Sekunden lang hinausgezögert. Sie hatten erst herausfinden müssen, wen genau ihr verrückter Dad dieses Mal darstellen wollte. Nicht dass das so eine große Rolle gespielt hätte. Höhlenmensch, Seeräuber, Monster – es war die Häufigkeit des Rollenwechsels, die ihnen am besten gefiel. Daher bestand keine Notwendigkeit, die jeweilige Darbietung des Tages offiziell anzukündigen; die innige und aufrichtige Zuwendung sowie die kindliche Begeisterung, mit denen ihr Vater sie fortwährend bedachte, waren genug.

			»Was für Futter wollt ihr?«, knurrte Patrick weiter.

			»Pizza«, gluckste Carrie.

			»Was is mit Caleb? Welches Futter Caleb will?« Patrick behielt seine linke Hand am Lenkrad, griff mit der rechten hinter seinen Sitz und kitzelte den Bauch seines Sohnes. »Pizza gut für Caleb?« Der Junge schaffte es, ein »Ja« zwischen den Lachkrämpfen herauszuquetschen.

			»Pizza! Pizza! Pizza!« Patrick drehte sich zu Carrie herum und versuchte sie zu packen. Das kleine Mädchen entwand sich seinem Griff so weit, wie die Rückenlehne es zuließ, und quietschte jedes Mal vor Wonne, wenn die Fingerspitzen ihres Vaters sie streiften.

			Amy konnte sich weder ein Grinsen noch eine spitze Bemerkung verkneifen. »Du bist ein solcher Idiot.«

			»Und du liebst diesen Idioten«, erwiderte Patrick, jetzt wieder im korrekten Englisch des einundzwanzigsten Jahrhunderts.

			»Du hast deine guten Momente.«

			Sofort begann Patrick, mit Schnulzen-Stimme Edwin McCains »These are the Moments« zu intonieren.

			Amy schlug sich beide Hände auf die Ohren und krümmte sich wie unter Schmerzen. »Bitte, mach jemand, dass es aufhört!«

			Patrick fuhr mit seinem Gejaule fort (jetzt ein bisschen lauter, um ihnen so richtig auf die Nerven zu gehen), während er seine Frau wie ein Irrer angrinste.

			Sie wandte sich von ihm ab, erlag jedoch dem Charme seines Lächelns. »Idiot.«
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			Wenn man vom Himmel fallen und vor Tony’s Pizza landen würde, käme einem unweigerlich der Gedanke, es sei das einzige Restaurant auf der Welt. Das war jedenfalls Amys Eindruck. Ein Blick nach Osten offenbarte nichts als Berge und Bäume, und wenn man in westliche Richtung schaute, sah man einen endlosen Streifen Highway, der schließlich auf einen Punkt am Horizont zusammenschrumpfte. Hinzu kam, dass auf dem großräumigen Parkplatz der Gaststätte mehr Wagen standen als in einem Autokino bei der Premiere des neuesten Harry-Potter-Films.

			»Donnerwetter, beliebtes Plätzchen«, sagte Amy.

			»Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Patrick. »Das bedeutet, dass sie gutes Essen servieren.«

			Carrie sah aus dem Fenster. Ihre kastanienbraunen Augen huschten von Wagen zu Wagen, während sie auf der Suche nach einem freien Platz herumkurvten. »Parken wir hier?«, fragte sie.

			»Daddy ist grad dabei, Schatz.«

			Carrie drehte ihren Kopf vom Fenster weg und strich sich die braunen Ponyfransen aus der Stirn. »Mommy, ich muss dringend zum Friseur.«

			Amy, die über Adleraugen verfügte, wenn es darum ging, einen freien Parkplatz zu suchen, antwortete in einem langsamen, träumerischen Tonfall – sie hatte die Äußerung ihrer Tochter zwar gehört, aber für mehr als eine mechanische Reaktion reichte es nicht. »Okay, Schatz …«

			»Heute noch?«

			»Hmmm …?«

			Mit einem Wimpernschlag erlosch Amys suchend-starrer Blick, und ihre Aufmerksamkeit kehrte zu ihrer Tochter zurück. »Kannst du dich bitte noch eine Minute gedulden, Carrie? Dein Vater und ich versuchen gerade, einen Parkplatz zu finden, damit wir essen können.«

			Carrie schnaubte und grapschte sich ihre Puppe, deren Beine sie wie Gelenkkolben vor und zurück bewegte, um ihrem Ärger Luft zu machen.

			Caleb beobachtete seine Schwester belustigt. »Ich muss auch zum Friseur«, teilte er ihr mit.

			Carrie legte die Puppe ab und warf ihrem Bruder, dessen Solidaritätsversuch sie nur noch weiter aufzuregen schien, einen stechenden Blick zu. »Nein, musst du nicht«, sagte sie. »Du hast nicht mal Haare.« Sie beendete ihre Äußerung mit einem kräftigen Hieb gegen den brünetten Stiftenkopf ihres Bruders. Caleb stieß ihre Hand zur Seite und zog ein finsteres Gesicht.

			»Da ist einer!« Amy wies in die entsprechende Richtung.

			»Prima. Gute Arbeit, Baby.« Patrick schwenkte den Highlander nach links und bugsierte ihn behutsam in die Parklücke. »Ich hasse es, dieses verdammte Ding einzuparken.«

			Amy stieg als Erste aus, gefolgt von Patrick, der peinlich genau darauf achtete, seine Wagentür nicht gegen den Chevy daneben zu schlagen. Beide Kinder warteten darauf, dass ihre Mutter und ihr Vater sie einsammelten.

			Patrick öffnete die Hintertür und löste die Gurte an Calebs Kindersitz. »Los geht’s, Sportsfreund.« Caleb beugte sich vor und krabbelte in die geöffneten Arme seines Vaters. Patrick grunzte absichtlich laut, als er ihn hochhob. »Du nimmst langsam kolossale Ausmaße an, Kumpel.« Er stellte seinen Sohn auf dem Boden ab und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. »Hast du etwa Krafttraining gemacht?«

			Caleb blinzelte in die Sonne und lächelte, als er zu seinem Vater hinaufsah. Patrick nahm ihn bei der Hand, drückte sie zweimal fest und zwinkerte ihm zu.

			Carrie, die darauf bestand, ohne die Hilfe ihrer Mutter allein aus dem Wagen zu steigen, war einem hysterischen Anfall nahe, als sie bemerkte, dass Amy die Autotür schließen wollte, ohne Josie vorher mitzunehmen.

			»Schon gut, schon gut, nur die Ruhe.« Amy griff in den Wagen, nahm die Puppe ihrer Tochter und gab sie ihr.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Patrick.

			»Fast hätten wir Josie vergessen«, gab Amy in sarkastischem Ton zurück. Carrie hätte nicht für sämtliches vom Weihnachtsmann am Nordpol gelagertes Spielzeug erklären können, was das Wort Sarkasmus bedeutete, aber sie erkannte ihn verflucht noch mal, wenn er ihr begegnete. Dementsprechend weigerte sie sich auch, die Hand ihrer Mutter zu ergreifen, indem sie ihre Puppe fest umklammert hielt. Amy sog scharf die Luft durch die Nase ein und hatte im Nu die Hand ihrer Tochter geschnappt. »Für derartige Zickereien sind hier zu viele Autos unterwegs, du kleine Nervensäge.«

			Wie erwartet wimmelte es im Restaurant vor Gästen. Obwohl es erst September war, hätte es im Westen Pennsylvanias genauso gut Januar sein können. Flanellhemden, Bluejeans und vereinzelte Wollmäntel füllten sämtliche Nischen, Stühle, Hocker und Tische. Große, wohlgenährte Menschen betraten oder verließen das Lokal, wobei sie jedes Mal eine oberhalb der Glastür angebrachte kleine Glocke ertönen ließen. Caleb sah sich so gut wie außerstande, ihr ständiges Klingeln zu überhören.

			Eine kleine, unverkennbar italienische Frau näherte sich der Familie. »Hallo, Sie zu viert?«, fragte sie in gebrochenem Englisch.

			»Genau. Vier Personen«, antwortete Patrick.

			»Wenn möglich, hätten wir gern eine Sitznische«, fügte Amy hinzu.

			Die Frau nickte lächelnd und geleitete die Familie dann zu einer leeren Nische. Der Weg dorthin führte an einer nahe der Kasse platzierten, ausladenden Süßigkeiten-Theke vorbei, auf die Carrie unverzüglich ihre volle Aufmerksamkeit richtete. Nachdem sie Platz genommen hatten, zögerte das Mädchen nicht, auf ihre Entdeckung hinzuweisen.

			»Hier gibt’s Süßigkeiten«, verkündete sie.

			Calebs Augen leuchteten auf, um sich sofort wieder zu trüben, nachdem Amy sagte: »Kommt nicht infrage.«

			So einfach wollte Carrie nicht aufgeben. »Warum nicht?«

			»Weil davon eure Zähne verfaulen.«

			Carrie wandte sich an ihren Vater. »Daddy, darf ich …«

			»Langsam, langsam, willst du etwa, dass Daddy Ärger mit Mommy bekommt? Mommy hat gesagt, dass es nichts Süßes gibt. Tut mir leid, Kleines.«

			Carrie gab ihr patentiertes Groll-Schnauben von sich und wandte sich brüsk von beiden Eltern ab. Patrick schielte nach links und zwinkerte Amy zu. Sie schickte ein mattes Augenrollen zurück und fuhr sich dann mit beiden Händen kräftig durch ihr dichtes rotbraunes Haar. Unter dem Tisch rieb Patrick ihr Bein.

			»Also«, begann Patrick und beugte sich zu seinen Kindern vor, »wir bestellen doch garantiert Pizza mit Sardellen, oder?«

			Die Kinder starrten ihn mit entsetzt aufgerissenen Augen an.

			Patrick befand sich mit Caleb auf der Toilette, während Amy an der Kasse stand und bezahlte. Carrie stand dicht an ihrer Seite, den Blick fest auf das Süßigkeiten-Angebot wenige Zentimeter vor ihrer Nase geheftet.

			»Bitte, Mommy«, bettelte sie.

			Amy überreichte dem Kassierer zwei Zwanziger und sah dann mit strengem Gesicht zu ihrer Tochter hinab. »Ich habe nein gesagt. Ende der Diskussion.«

			»Haben Sie Kleingeld?«, fragte der Kassierer, der aufgrund seiner äußeren Erscheinung und des schweren Akzents ebenso italienisch wie die Kellnerin zu sein schien.

			Amy betrachtete erneut den Rechnungsbetrag. Wenn sie dem Mann noch fünfunddreißig Cent geben würde, bekäme sie einen glatten Fünfer zurück. Sie schob sich ihre Geldbörse zwischen die Zähne. »Ich glaub schon«, murmelte sie und wühlte mit beiden Händen in ihren Gesäßtaschen.

			Nachdem Amy ein entlaufenes Zehn-Cent-Stück eingefangen hatte, drückte sie dem Kassierer schließlich fünfunddreißig Cent in die Hand. Der Mann lächelte angesichts ihrer Bemühungen und gab ihr dann eine zerknitterte Fünf-Dollar-Note zurück. Amy steckte den Schein gerade in ihre Brieftasche, als Patrick und Caleb zurückkehrten.

			»Wo ist Carrie?«, fragte Patrick mit einem Blick auf die Knie seiner Frau.

			Amy wirbelte herum. Carrie war verschwunden. »Carrie!«, rief sie laut.

			»Ihre Tochter?«, fragte der Kassierer.

			»Ja.« Amy schrie fast. »Wo ist sie hin?«

			»Sie ist da draußen.« Der Mann zeigte Richtung Eingang, wo Carries Rücken durch die Glastür zu erkennen war. Sie schien sich mit jemandem zu unterhalten.

			Amy rannte zur Tür. Patrick hob hastig seinen Sohn auf den Arm und folgte seiner Frau. Kaum hatte Amy einen Fuß über die Türschwelle des Restaurants gesetzt, packte sie den Arm ihrer Tochter so heftig, dass diese das Gleichgewicht verlor und beinahe zu Boden gestürzt wäre. Carries Augen weiteten sich schockiert, ihr Mund klappte auf … und gab eine blaue Zunge preis.

			Amy warf einen Blick auf Carries Hand und entdeckte einen großen blauen Dauerlutscher, den diese fest in ihrer Faust umschlossen hielt. Amys Ärger über das ungehorsame Verhalten ihrer Tochter machte Verwirrung Platz. »Woher hast du den?«, fragte sie.

			Carrie hielt den Kopf gesenkt und schwieg.

			»Carrie Lambert, woher kommt dieser Lolli? Hast du ihn etwa aus dem Restaurant gestohlen?«

			Carries Kopf schoss in die Höhe; sie sah ihrer Mutter direkt in die Augen. »Nein, Mommy, ich hab ihn nicht gestohlen, ich schwöre. Ein Mann hat ihn mir gegeben. Wir haben getauscht.«

			Jetzt war es Amys Mund, der aufklappte. Die nächste Frage lag nahe, aber sie stockte für einen Moment. Die Worte ihrer Tochter ergaben keinen Sinn. »Was meinst du damit, getauscht? Was für ein Mann?«

			Patrick, der Caleb noch immer fest an seine Brust gedrückt hielt, bemerkte etwas. »Wo ist deine Puppe?«, fragte er.

			Carrie schaute zu ihrem Vater auf. »Die hab ich doch eingetauscht.«

			Patrick runzelte irritiert die Stirn.

			Amys Gesichtsausdruck war leichter zu deuten. Sie hatte eine Stinkwut.

			»Du hast Josie irgendeinem Mann für ein Stück Naschzeug gegeben?«, sagte sie. »Wem? Welchem Mann?«

			»Hoppla«, meinte Patrick. »Was für ein schräger Zufall.« Seine Aufmerksamkeit hatte sich von seiner Tochter ab- und einem Punkt irgendwo auf dem Parkplatz zugewendet. Amys Blick löste sich von Carrie und folgte dem ihres Mannes.

			Die gesamte Familie stand stumm da und starrte denselben weißen Pontiac an, den sie vor über einer Stunde gesehen hatten. Arty saß hinter dem Steuer und winkte den vieren mit breitestmöglichem Grinsen zu.

			Carrie zeigte mit ihrem kleinen Finger auf den davonfahrenden Pontiac. »Ihm.«
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			Arty stellte den Pontiac mitten in der breiten Zufahrt ab. Mit Carries Puppe in der Hand stieg er aus und betrachtete eingehend das Haus vor ihm. Es war einsam und abgelegen – perfekt. Meilenweit nichts, worüber man sich Sorgen machen musste.

			Die letzten Wochen an diesem besonderen Ort hatten ihm mehr geboten, als er je zu träumen gewagt hätte, und das Spiel um viele herrliche Extradetails ergänzt. Neue Elemente war zu einem vergnüglichen Einsatz gekommen, ohne etwaige Nachbarn zu alarmieren; alle Schreie, die den Weg ins Freie fanden, hätten viel zu große Entfernungen überbrücken müssen, um auf neugierige Ohren zu treffen.

			Es war bedauerlich, ein solches Haus aufgeben zu müssen. Aber Arty war kein Dummkopf. Das Spiel hatte ein Zeitlimit, und häufige Ortswechsel waren der Schlüssel zu einem reibungslosen Ablauf.

			Schließlich war nicht alles verloren. Ja, sie würden weiterziehen, doch ihr nächstes Ziel hatte Artys Einschätzung zufolge noch weitaus mehr Potenzial.

			Arty genoss das wohlige Prickeln, in dem er sich bereits zuvor geaalt hatte, schloss zügig die Vordertür auf und hastete die mit Teppich belegten Stufen hinauf. Oben neben dem Treppenabsatz befand sich unmittelbar zu seiner Rechten eine Schlafzimmertür. Sie war geschlossen.

			»Wehe, du schläfst noch.«

			Arty drehte langsam den Türknauf, hielt kurz inne und platzte dann mit lautem Krachen in den Raum. Sein Bruder Jim fuhr mit einem Ruck aus einem breiten Doppelbett hoch.

			»Fauler Sack«, feixte Arty.

			Sobald Jim seinen Bruder erkannte, runzelte er die Stirn und stieß den Atem aus, den er aufgrund des überfallartigen Besuches angehalten hatte. »Soll’n das, Mann?« Er ließ sich zurück auf das Kissen fallen und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

			Sobald Jims Oberkörper wieder in der Horizontalen lag, erhaschte Arty einen Blick auf das gesamte Bett. Er war nicht erfreut. »Was zum Teufel soll das?«

			Jim setzte zu einer Antwort an, aber seine verschlafene Stimme brach. Er räusperte sich, hustete, schnaufte und setzte sich wieder auf, wobei er seinen nackten Rücken gegen das Kopfende des Bettes lehnte. Mit der Hand fuhr er über den kahl rasierten Schädel und sah seinen Bruder aus verquollenen Augen an.

			»Was?«, brachte er endlich hervor.

			Arty hielt den Blick auf seinen Bruder gerichtet, während er bedächtigen Schrittes den Raum durchquerte und sich breitbeinig vor dem Fußende des Bettes aufstellte.

			Auf der linken Betthälfte lümmelte der nach wie vor mit dem Oberkörper gegen den Bettkopf lehnende und von der Hüfte abwärts in Decken gewickelte Jim.

			Neben Jim lag eine unbedeckte und völlig nackte Frau. Sie war außerdem gefesselt und geknebelt. Die Frau kämpfte nicht, zappelte nicht, wimmerte nicht, rührte sich nicht einmal, aber sie lebte. Sie lag einfach eingerollt wie ein Fötus in größtmöglicher Distanz zu Jim da und starrte mit hoffnungsleerem Blick vor sich hin wie eine bis zum Rand mit Sedativen vollgestopfte Geisteskranke aus einem Krankenhausfenster.

			»Warum zum Geier hast du sie hierhergebracht?«

			Jim wirkte leicht gereizt. »Weil jede Frau in dieser Hinterwäldlerstadt schweinehässlich ist.« Er deutete auf die gefesselte Frau neben sich. »So eine scharfe Stadtschlampe wie die hab ich echt vermisst. Gott sei Dank hatten sich die beiden Yuppie-Ärsche für den Bau einer Ferienwohnung hier draußen in Mayberry entschieden.« Jim schnappte sich seine Zigaretten vom Nachttisch. Er zündete sich eine an und inhalierte tief.

			»Du bist ein ziemlich großes Risiko eingegangen, Jim. Was, wenn der Ehemann sich zur Wehr gesetzt hätte?«

			Jim lachte und verschluckte sich an seinem Lungenzug. »Ich bitte dich, Arty, du weißt ganz genau, dass er nicht das Geringste in dieser Richtung versucht hätte. Wir haben diesen Waschlappen doch praktisch schon am ersten Tag kleingekriegt.« Er seufzte und schnippte sich Aschekrümel von der Brust. »Ich hab Sehnsucht nach Philly.«

			Arty dachte an ihre Mutter, den einzigen Grund für ihren Aufenthalt im westlichen Teil des Bundesstaates. »Du wirst drüber wegkommen«, sagte er.

			Jim grunzte.

			»Tja, weißt du, es ist nun mal, wie es ist, ob’s deinem Schwanz gefällt oder nicht.«

			»Mag sein«, erwiderte Jim. »Aber wie’s in letzter Zeit um Mom steht, hätten wir sie wahrscheinlich ins Nachbarhaus verfrachten und ihr erzählen können, sie wär hier … den Unterschied hätte sie vermutlich kaum bemerkt.«

			Arty ließ den Bettrahmen durch einen Kniestoß erzittern. »So schlecht geht es ihr noch nicht, du Arschgeige. Zeig gefälligst ein bisschen Respekt.«

			Jim ließ den Kopf hängen und nahm einen schuldbewussten Zug von seiner Kippe. »Du hast recht. Meine Schuld.«

			Arty und Jim hatten ihre Mutter nach West-Pennsylvania übergesiedelt, als sich ihr Zustand verschlechtert hatte. Sie wünschte sich, die ihr noch verbleibenden Jahre in der Nähe ihres Geburtsortes zu verbringen, und obwohl sich die Jungs zunächst dagegen gesträubt hatten, lag ihnen nichts ferner als die Absicht, ihrer dahinsiechenden Mutter einen solchen Wunsch zu verwehren. Ausgeschlossen.

			»Wie auch immer«, hub Arty an, »wir haben unser Glück in und um Philly in letzter Zeit überstrapaziert. Hier draußen sind wir Nadeln im Heuhaufen. Im Augenblick ist das ideal.«

			Jim verströmte sowohl Rauch als auch Pessimismus. »Ja, perfekt, solange wir Leute finden, mit denen wir spielen können. Wie die beiden.«

			Das Grinsen, das sich auf Artys Gesicht ausbreitete, schien seine Lippen beinahe zu spalten. »Nun, in diesem Fall habe ich wundervolle Neuigkeiten für dich, kleiner Bruder.«

			Jims Skepsis schwoll ab, und in seinen schwarzen Augen flackerte Hoffnung auf. »Echt?«

			»Und wie.« Arty warf Josie auf das Bett. Jim schob sich die Zigarette in den Mundwinkel und hob Carries Puppe mit beiden Händen auf.

			»Mein lieber Herr Gesangsverein«, nuschelte Jim, wobei die Zigarette mit jeder Silbe auf und ab hüpfte.

			»Ich habe den Familienvater kennengelernt. Er ist ein kräftiger Kerl; die werden nicht so einfach zu bändigen sein.«

			»Fantastisch. Die Frau?«, fragte Jim.

			»Überaus nett. Heiß.«

			Jim grinste. Er hielt die Puppe hoch und wedelte damit in Artys Richtung. »Wie viele Kinder?«

			»Zwei – ein Junge und ein Mädchen.«

			»Wie alt?«

			»Vier und sechs.«

			»Das hat eine Menge Potenzial.«

			»In der Tat.«

			Die Frau im Bett atmete tief durch die Nase und verfiel dann wieder in ihre Trance. Beide Männer betrachteten sie.

			»Gott im Himmel, Mann!«, meinte Arty. »Sie hat seit drei Wochen nicht mehr gebadet.«

			»Ich weiß«, sagte Jim. »Ich hab sie vorher in die Wanne geschmissen. Hab ihr den Arsch geschrubbt, bis er quietschte.«

			Arty ließ resigniert den Kopf hängen, schüttelte ihn und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Du bist wirklich krank.«

			Jim nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und drückte sie dann auf dem Nachttisch aus. »Also, wo sind sie?«

			»In einer Hütte. Ein Ort namens Crescent Lake. Ich vermute stark, dass du davon noch nie was gehört hast, oder?«

			Jim zuckte die Schultern. »Wenn du das nicht kennst, kann ich’s auch nicht kennen, oder?«

			»Ich hab mich jedenfalls umgehört. Ich würde sagen, dass wir es in rund einer Stunde riskieren können, dort rauszufahren. Wir treiben uns ein bisschen rum und sondieren die Lage.«

			»Werden wir eine Weile in der Hütte dort bleiben, wenn wir fertig sind?«

			»Keine Ahnung, aber ich bezweifle es«, sagte Arty. »Der Ehemann hat von einem Örtchen gesprochen. Das könnte gefährlich werden. Hinzu kommt, dass sie lediglich übers Wochenende dort sind. Wer weiß, wann die nächsten Gäste ankommen.«

			Jim nickte, gähnte und rieb sich den letzten Rest Schlaf aus dem rechten Auge. »Okay, wie geht’s weiter?«

			»Nun, eins nach dem anderen. Wir müssen schleunigst hier verschwinden. Wenn wir das nächste Spiel richtig spielen wollen, müssen wir langsam in die Gänge kommen.«

			Jim rollte sich zu der nackten Frau hinüber. Er schlug sie kräftig auf den blanken Hintern, sodass sich auf dem blassen Fleisch sofort ein roter Handabdruck abzeichnete. Sie zuckte kaum. »Kann ich also davon ausgehen, dass wir uns auf der Stelle um sie und ihr Ehemännchen kümmern?«

			Arty nickte. »Ja. Wir werden sie allerdings nicht töten.«

			»Was? Wieso nicht?«

			»Weil wir nur dann töten, wenn es nötig ist … oder wenn es zum Spiel gehört. Und das ist beides nicht der Fall.«

			»Wir haben das doch schon mal gemacht.«

			»Na und?«

			»Ich halte es für nötig.«

			»Ich nicht.«

			Jim zog verärgert die Stirn in Falten. »Sie werden uns identifizieren, Arty. Herrgott, die Wichser haben jedes Mal unsere Gesichter gesehen, wenn wir ihnen was zu essen gegeben haben. Diese Schlampe könnte meinen Schwanz identifizieren, wenn sie wollte.«

			»Tja, Letzteres ist dein Problem. Trotzdem können wir alles so arrangieren, dass sie uns nicht wiedererkennen.«

			»Ja, und ich weiß auch wie – indem wir sie umbringen.«

			»Nein.«

			Jim schnaubte. »Wie dann?«

			»Steh auf«, sagte Arty.

			»Was?«

			»Steh auf.«

			»Warum?«

			»Steh einfach auf.«

			Jim trat die Decke von sich und stand auf. Er war einen knappen Meter achtzig groß und von kräftiger Statur, die er im Wesentlichen seinen guten Genen statt stundenlangem Fitnesstraining verdankte. Außerdem war er splitternackt.

			»O Gott«, sagte Arty angesichts dieses Anblicks.

			Jim machte keinerlei Anstalten, seine Blöße zu bedecken. Er breitete lediglich die Arme aus. »Was?«

			Wieder ließ Arty in einer Geste scheinbarer Verzweiflung das Kinn auf die Brust sinken, schüttelte leise den Kopf und biss sich auf die Zunge. Er wollte das unzüchtige, hemmungslos lüsterne und oftmals riskante Gebaren seines Bruders nicht unterstützen, fand es hin und wieder jedoch verdammt schwierig, nicht über dessen Dreistigkeit zu lachen.

			Jim kratzte sich in der Leistengegend. »Und wie schaffen wir es, dass sie uns nicht identifizieren können?«

			Arty hob den Kopf, tat einen Schritt vorwärts und stach seine Finger in die Augen seines Bruders.

			Ein nasses Quetschgeräusch ertönte. Jim ging in die Knie und ergriff sein Gesicht mit beiden Händen. »Verfluchte Scheiße, was …?!«

			Augenblicklich streckte Arty vier Finger in die Luft. »Wie viele Finger halte ich hoch? Jim! Wie viele Finger?«

			Jim unternahm mehrere Versuche, den verschwommenen Blick auf seinen Bruder zu fokussieren, wobei jeder neuerliche Anlauf den Schmerz erhöhte und seinen Kopf vor Artys Hand zurückschnellen ließ, als würde diese einen Strahl grellweißen Lichts verschießen. Schlussendlich gab er auf, klemmte das Kinn gegen seine Brust und rieb sich wütend mit den Handflächen über die Augen.

			»Siehst du, worauf ich hinauswill?«, fragte Arty.

			»Ja … sehe ich. Oder auch gerade nicht«, antwortete Jim. Er rieb sich noch ein wenig die Augen, richtete sich dann auf und rammte seinem Bruder die rechte Faust tief in den Bauch. Arty klappte ohne Umschweife zusammen und ging nun seinerseits in die Knie.

			Jim hüpfte auf und ab, tänzelte um seinen Bruder herum und lachte hysterisch, während seine Genitalien lustig durch die Gegend baumelten. Trotz des dichten Nebels aus Schmerzen bekam Arty die sich über ihm abspielende, unansehnlich phallische Tanzdarbietung mit, und obwohl ihm sämtliche Atemluft entwichen war, konnte er sich ein Lachen nicht verkneifen.

			»Kranker … Pisser …«

			Jim setzte seinen Tanz quer durch den Raum fort, schwang sich schließlich auf die Frau, rotierte auf ihrem noch immer in Embryonalstellung befindlichen Körper herum und brüllte und jaulte wie ein paarungswilliger Schimpanse.

			Arty rappelte sich auf, hielt sich den Bauch und röchelte ein weiteres keuchendes Kichern hervor, während er das fortfahrende Theater seines Bruders bestaunte. Dieser war inzwischen zur Missionarsstellung übergegangen und mimte wilden Geschlechtsverkehr, wobei sein Affenkreischen mit jedem imaginären Stoß lauter wurde. »Komm her, Schwachkopf«, sagte Arty.

			Jim sprang von der Frau herunter und schlenderte mit übertriebenem Stolzieren – wie ein Cowboy, der einen Saloon betrat – zu seinem Bruder hinüber. Seine Augen waren aufgrund Artys kürzlich erfolgter Attacke gerötet, aber das schien ihm jetzt nichts mehr auszumachen. Er grinste wie ein kleines Kind.

			»Also ist dir klar, worauf ich hinauswill?«, fragte Arty, der noch immer schwer atmete und sich nach wie vor den Bauch hielt.

			»Ja, ich glaube schon«, sagte Jim.

			»Wir nehmen ihnen nur die Augen, Jim. Mehr nicht.«

			Jim nickte und zögerte einen Augenblick. »Was ist mit ihren Zungen?«, fragte er.

			»Hä?«

			»Na ja, wäre es nicht sinnvoll, ihnen auch ihre Zungen zu nehmen? Wie bei den drei Affen. Nichts Böses sehen, nichts Böses sagen – Moment – was ist das Dritte? Nichts Böses hören? Genau … nichts Böses hören, das ist es. Das bedeutet, dass die Ohren auch dran sind, stimmt’s? Zungen und Ohren, ja?«

			Arty wägte den Vorschlag ein paar Sekunden lang ab, schmunzelte und strich seinem Bruder dann sanft über die Glatze, als kraulte er den Familienhund. »Warum nicht? Was für einen verflixt schlauen Bruder ich doch habe.«

			Jim bewahrte sein Grinsen. »Hey, vielleicht können wir den ganzen Kram konservieren, wenn wir alles erledigt haben. Trocknen wie Dörrfleisch und ihnen dann eine Halskette draus machen. Als Erinnerung an uns.«

			Arty drohte, das fettige Feixen noch immer im Gesicht, seinem Bruder spielerisch mit dem Zeigefinger. »James, jetzt bist du aber wirklich gemein.«
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			Da der zur Hälfte aufgelutschte Lolli beschlagnahmt und in den Abfall gewandert war und sich Josie in den Händen eines Fremden befand, hätte es wahrscheinlich des Weihnachtsmannes persönlich bedurft, um ein Lächeln auf Carries Gesicht zu zaubern – oder vielleicht eines Hundes.

			Als der silberne Highlander die Kieseinfahrt der am Ufer von Crescent Lake gelegenen Hütte Nummer acht hinauffuhr, jaulte und kläffte ein räudiger Border Terrier dem SUV mit einem Eifer hinterher, der befürchten ließ, das Tier würde jeden Augenblick platzen.

			»Daddy! Schau mal, der Hund!«, rief Carrie laut und drückte gegen den Gurt des Kindersitzes, um besser sehen zu können.

			Patrick genügte lediglich ein zweiter flüchtiger Blick auf den Hund. »Halt dich von dem Köter fern, Schatz. Er sieht nicht besonders sauber aus«, sagte er.

			Carrie ignorierte den Kommentar ihres Vaters und fuhr unter aufgeregtem, dem eifrigen Streben des Hundes nach Kontaktaufnahme ebenbürtigem Quietschen fort, das Tier zu bestaunen. Caleb lehnte sich vor und warf in dem Moment, in dem Carrie zu kreischen begann, einen distanziert-argwöhnischen Blick auf den Hund.

			Patrick erfasste die Miene seines Sohnes im Rückspiegel, langte nach hinten und streichelte ihm das Knie. »Keine Sorge, Kumpel, der tut dir nichts.«

			»Meinst du, es ist ein Streuner?«, fragte Amy.

			»Wahrscheinlich. Bleibt auf jeden Fall noch ein paar Minuten im Wagen. Ich steige aus und verscheuche ihn.«

			Kaum hatte Patrick das Auto verlassen, sprang der Terrier an seinem Bein hoch und bettelte heftig um Zuwendung, wobei sein wildes Gebaren von einer Unzahl schriller Winsellaute begleitet wurde, die Glas hätten springen lassen können. Patrick schüttelte ihn ab und schubste ihn mit der Schuhspitze von sich. Dann klatschte er laut in die Hände. »Nein! Böser Hund! Verschwinde! Husch!«

			Der Terrier wich mit zaghaften Schritten ein Stück zurück, brachte sich erneut in Stellung und stürzte sich erneut auf Patricks Bein.

			»Nein! Hau ab! Böser Hund! Böse!« Patrick schrie lauter und stieß härter mit dem Fuß zu. Diesmal trippelte der Hund etliche Schritte rückwärts, um sich schließlich hinzusetzen. Er zitterte und fiepte, saß gespannt wie eine Sprungfeder da und wartete darauf, dass Patrick seinem hündischen Charme erlag und er sich wieder nähern konnte.

			Patrick öffnete die Fahrertür und steckte seinen Kopf ins Wageninnere. »Weißt du was, Baby? Lass uns erst die Kinder reinbringen und dann die Sachen ausladen. Das Vieh macht einen weitgehend harmlosen Eindruck, sieht aber ziemlich schmutzig aus. Ich will nicht, dass die Kinder es anfassen.«

			Carrie jammerte. Amy streckte den Arm zur Rückbank aus und drückte das Knie ihrer Tochter, um sie zu beruhigen. »Okay, das ist eine gute Idee«, sagte sie.

			Carrie verschränkte die Arme vor der Brust und brummte: »Nein, ist es nicht.«

			Als beide Kinder sicher in der Hütte untergebracht waren, entluden Amy und Patrick den Highlander.

			»Also, was denkst du?«, fragte Patrick und ließ einen Blick in die Runde schweifen, bevor er nach einer Tasche griff. »Scheint genauso friedlich zu sein wie beim letzten Mal, oder?«

			Amy drehte sich mit dem Rücken zum Wagen. Ihr Blick wanderte die Auffahrt hinunter und dann zum Crescent Lake dahinter. Der künstlich angelegte See hatte in etwa die Größe eines halben Football-Feldes. Die das grüne Wasser säumenden Häuser ringsum boten alles andere als eine einheitliche Kulisse. Einige der Gebäude waren rustikale Holzklötze, die aussahen, als wären sie vor Jahrhunderten von Pionieren errichtet worden, und bei anderen handelte es sich um moderne Bauwerke, die den schlichten einstöckigen Einfamilienhäusern in jedem anderen bürgerlichen Vorort des Landes ähnelten.

			Crescent Lake war mit Absicht kein protziger Ort. Es zeichnete sich vielmehr durch Ruhe und Einsamkeit aus. Amy wandte sich wieder zu Patrick um und lächelte. »Genauso friedlich.«

			Patrick erwiderte das Lächeln und atmete tief ein. Die nach Wald und Laub duftende Bergluft löste eine unüberbietbare Gelassenheit in ihm aus. Die Bäume, die den hinteren Teil ihrer und so gut wie jeder anderen Hütte am Ufer des Sees umgaben, hatten mächtige Stämme und verjüngten sich bis zu dem Punkt, an dem sich ihre Wipfel in einer Explosion von Rot und Orange verloren. Noch wagte es nicht ein einziges Blatt, zur Erde herabzufallen.

			»Ja, nicht wahr?«, sagte Patrick mehr zu sich selbst als zu Amy. Erneut inhalierte er die erdigen Aromen und schloss die Augen. Der sanfte, lockende Gesang der Natur erschien ihm mit geschlossenen Lidern umso klarer und schärfer. Gerade hielt er es durchaus für möglich, im Stehen einzuschlafen.

			Amy packte einen kleinen Seesack und hängte ihn sich über die Schulter. »Und was essen wir?«, fragte sie.

			Patrick erwachte aus seiner Trance und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Highlander. Er entnahm dem Wagen einen schmalen schwarzen Koffer und stellte ihn zu seinen Füßen ab. »Sollen wir gleich einkaufen fahren?«

			Amy ergriff eine weitere kleine Reisetasche und balancierte sie auf den schwarzen Koffer. »Wir könnten es eigentlich noch hinter uns bringen, bevor wir’s uns gemütlich machen.«

			Patrick zuckte mit den Schultern. »In Ordnung. Soll ich das machen?«

			»Nein, ich fahr schon. Du kannst mit den Kindern einen Spaziergang um den See machen oder so.«

			»Oh, ich verstehe. Die Kinder werden beim naiven Dad und dem Straßenköter abgeladen, während du davonbraust, um dich in verbotener Wollust mit einem wilden Waldschrat zu vereinen.«

			Amy hob eine Augenbraue. »Eigentlich wollte ich eher nach deinem alten Kumpel Arty Ausschau halten«, gab sie ohne ein Lächeln zurück.

			Patrick ließ eine weitere Tasche auf den Boden fallen, richtete sich auf und seufzte. »Ja, das war schon ein bisschen seltsam, nicht wahr?«

			»Ein bisschen seltsam? Es war völlig grotesk, Patrick. Was will ein erwachsener Mann mit der Puppe eines kleinen Mädchens?«

			»Nun, ich gehe davon aus, dass er es nicht wirklich auf die Puppe abgesehen hatte, Amy.«

			»Dann erklär’s mir.«

			»Keine Ahnung. Meiner Vermutung nach hat er sie nur als Vorwand benutzt, um Carrie eine Süßigkeit zustecken zu können. Ich meine, machen wir uns nichts vor, der Kerl war eigenartig, um das Mindeste zu sagen.« Er hielt für eine Sekunde inne, lächelte und fügte dann hinzu: »Mir scheint, wir haben es versäumt, unserer Tochter die ›Nimm-nichts-Süßes-von-Fremden-an‹-Lektion einzuschärfen.«

			Amy schoss ihm einen angewiderten Blick zu. »Das ist nicht komisch, Patrick. Ich habe sie für weniger als eine Minute aus den Augen verloren. Das war kein Zufall.«

			Patrick runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

			»Tja, zunächst mal stellt sich die Frage, woher dieser Typ wusste, dass Carrie so wild auf etwas Süßes war? Hat er uns im Restaurant beobachtet? Irgendwie unser Gespräch am Tisch belauscht?«

			Patricks Rücken versteifte sich. Das war eine verdammt gute Frage. Er hatte Arty vom ersten Augenblick ihrer Begegnung an einzuschätzen versucht und befunden, dass keinerlei physische Drohung von ihm ausging. Eigenartig? Ja. Aber eine Bedrohung? Nein. Das Verhalten des Mannes an der Tankstelle und beim Restaurant war zweifellos höchst merkwürdig, aber Patrick war sich immer noch sicher, dass er ohne größere Probleme mit Arty fertigwerden würde, wenn es hart auf hart käme.

			Amy fuhr fort. »Dass er das Benzin bezahlt hat, war schon irre genug.«

			Patrick nahm einen tiefen Atemzug und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll, Baby. Vielleicht ist das seine ganz spezielle Art, in dieser seltsamen kleinen Welt ein wenig Freundlichkeit zu zeigen. Da draußen gibt’s so einige Leute, die einfach nicht wissen, wo die Grenze ist.«

			»Bockmist. Die Art, wie er gelächelt und gewinkt hat, als er weggefahren ist … das war … das war etwas anderes als Freundlichkeit.«

			»Und was?«

			»Wie … ich weiß nicht. Einfach anders, okay?«

			Patrick hob beide Hände. »Okay.«

			Amy schüttelte den Kopf und rieb sich den Nacken. »Und was zum Geier sollte das mit der Puppe? Carrie erlaubt es ja uns kaum, das dämliche Ding in die Hand zu nehmen, und auf einmal gibt sie es mir nichts dir nichts einem fremden Mann für eine Süßigkeit?«

			Patrick spürte den Frust seiner Frau und teilte ihn in gleichem, wenn nicht noch größerem Maß, aber er wollte die Sache um jeden Preis auf sich beruhen lassen, um sich auf das kommende Wochenende konzentrieren zu können. Es war die Rolle, die er in ihrer Beziehung regelmäßig einnahm. Amy war stark, hartnäckig, unbeirrbar und sagte unverblümt, was sie dachte, aber sie machte sich auch allzu leicht Sorgen, weshalb sich Patrick immer wieder damit konfrontiert sah, ihr zu versichern, dass alles gut würde. Auch wenn das bedeutete, seine eigenen Ängste und Zweifel vorübergehend unterdrücken zu müssen.

			»Schatz, ich stimme dir zu, was der Kerl getan hat, war außergewöhnlich schräg, aber denken wir doch mal in Ruhe drüber nach. Er muss hier oben seine Frau, die Verwandtschaft sowie seine Zwillinge bespaßen. Ich bezweifle stark, dass wir wieder mit ihm zusammenstoßen werden. Aller Wahrscheinlichkeit nach kam er einfach bloß am Restaurant vorbei, entdeckte auf dem Parkplatz zwischen lauter verbeulten Pick-ups unseren nicht gerade unauffälligen SUV und entschloss sich, zu … keine Ahnung … einer neuerlichen Annäherung.

			Meiner Meinung nach ist er ein sehr eigenartiger Typ, dem nie jemand angemessene soziale Umgangsformen beigebracht hat. Bitte, lassen wir uns dadurch nicht unser Wochenende ruinieren, ja?«

			Amy setzte zu einem schwachen Lächeln an, beugte sich vor und legte ihren Kopf an Patricks Brust. Er streichelte ihr langes dunkles Haar. »Du weißt, dass ich es niemals zulassen würde, dass euch etwas zustößt.«

			»Das weiß ich«, sagte sie sanft, den Kopf nach wie vor in seiner Brust vergraben. Einen Moment lang schwieg sie, bevor sie ihren Kopf hob und zu ihrem Mann hochschaute. »Dir ist klar, dass wir Carrie eine neue Puppe kaufen müssen, oder?«

			Patrick nickte. »Vielleicht werde ich mir ein paar Dauerlutscher besorgen und vor den örtlichen Pizzerien herumlungern. Nach einem Tauschgeschäft Ausschau halten, verstehst du?«

			Amy verpasste ihm einen kräftigen Klaps auf die Brust und wich zurück. »Du bist krank.«

			Patrick trat ebenfalls einen Schritt zurück und rieb sich den Oberkörper. »Autsch«, lachte er. »Das tat weh.«

			»Gut so«, erwiderte sie ohne die Spur eines Lächelns. Sie hob eine der Reisetaschen vom Boden auf und begab sich zum Hintereingang der Hütte.

			Die Warnleuchte an Patricks Sinn-für-Humor-Schalttafel leuchtete einen Wimpernschlag danach auf – wie üblich zu spät.
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			Amy steuerte den Highlander über einen Kiesweg – die einzige Straße, die von Crescent Lake wegführte. Das große hölzerne Schild, das die Familie bei ihrer Ankunft am See willkommen geheißen hatte, informierte sie nun darüber, dass sie den Ort verließ – nur für den Fall, dass ihr das Offensichtliche entgangen war.

			Dank früherer Urlaube in der Hütte war ihr bekannt, dass sich komfortable drei oder vier Meilen hinter dem See ein Giant-Food-Supermarkt befand, in dem sie sich zuverlässig mit allem eindecken konnte, was sie während ihres Aufenthaltes benötigten.

			Amys Einkaufsliste umfasste fürs Erste die allerelementarsten Dinge fürs Höhlenmenschen-Leben, wie Patrick es genannt hatte: Fleisch, Flüssigkeit, Kohlenhydrate.

			Bei der Erinnerung an das entsprechende Mienenspiel ihres Mannes hob sich einer ihrer Mundwinkel zur Andeutung eines halben Lächelns. Als sie daran dachte, wie Patrick in seiner Höhlenmenschen-Rolle mit den Kindern herumgealbert hatte, hob sich der andere Mundwinkel ebenfalls. Plötzlich wurde sie von einem unermesslichen Gefühl der Liebe und Dankbarkeit gegenüber ihrem Angetrauten überwältigt – er war ein so wunderbarer Mann, der sie nicht nur bedingungslos liebte, sondern ihren beiden Kindern auch der ideale Vater war.

			Das Lächeln war inzwischen voll aufgeblüht. In ihren hellbraunen Augen schwammen heiße Freudentränen. Amy stieß ein kurzes Lachen aus, wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab und trat aufs Gas. Sie wollte den Einkauf hinter sich bringen, um so schnell wie möglich wieder zu Hause bei ihrem Mann und ihren Kindern sein zu können.

			»Wann darf ich ihn denn endlich streicheln?«, fragte Carrie.

			»Wenn wir mit ihm beim Tierarzt waren und er auf jede einzelne der Menschheit bekannte Hundekrankheit untersucht wurde«, gab Patrick zurück.

			»Und wann machen wir das?«, wollte Carrie wissen und sah über die Schulter zu dem vierbeinigen Bündel aus Dreck und Fell zurück, das den dreien um den See herum folgte.

			»Das war nur ein Witz, Liebling. Wir werden nichts Derartiges tun. Außerdem gehört er wahrscheinlich jemand anderem hier in der Gegend.«

			Vater, Sohn und Tochter hatten den See bereits zur Hälfte umrundet – Patrick ging in der Mitte, Caleb hielt sich eng an dessen linker Seite, und Carrie verließ hin und wieder ihre Spur zu seiner Rechten, um nach dem Terrier zu sehen.

			Trotz seines Namens war der See nicht halbmondförmig. Sein Umriss entsprach im Gegenteil vielmehr einem perfekten Quadrat. Patrick vermutete stark, dass »Crescent Lake« bezüglich der potenziellen Wohn- und Lebensqualität einfach besser klang als »Square Lake«.

			Nicht etwa, dass es dort viele Ferienwohnungen zu mieten gab. Crescent Lake war eine sehr kleine Gemeinde – eine Art Geheimtipp. Und die Ortsansässigen sorgten dafür, dass es dabei blieb. Wer Hochglanztouristik und Budenzauber wollte, musste sich eben an die noblen Ferienorte in Kalifornien, Arizona und Florida oder an eines der vielen in ihrer postkartenidyllischen und luxuriösen Extravaganz fast unwirklich erscheinenden Inselparadiese halten. Doch hier, versteckt in einem einsamen Waldwinkel West-Pennsylvanias, blieben die Anwohner anonym und wahrhaftig bei sich – und wussten das Privileg, ganz aus dem Moment zu schöpfen, unendlich zu schätzen.

			Patrick und die Kinder unterbrachen ihren Spaziergang einen Augenblick lang, um die Aussicht zu genießen. Caleb bückte sich, hob einen glänzenden flachen Stein vom Boden auf und überreichte ihn seinem Vater. Patrick wog den Stein in seiner Hand, ließ ihn dann über die Oberfläche des Sees ditschen und schaffte respektable vier Hüpfer. Caleb schaute derart gebannt zu, als handelte es sich um das Allergrößte und Spektakulärste, was er in seinem vierjährigen Leben je gesehen hatte, und suchte fieberhaft nach weiteren flachen Steinen für seinen Vater.

			»Wem?«, fragte Carrie.

			Patrick drehte sich um und bedachte seine Tochter mit einem verdutzten Blick. »Hä?«

			»Wem gehört der Hund?«

			»Ich weiß es nicht, Süße, vielleicht unseren Nachbarn. Erinnerst du dich noch an die Mitchells?«

			Carrie nickte, ließ aber nicht locker. »Letztes Jahr hatten sie noch keinen Hund.«

			Patrick seufzte und wandte sich wieder Caleb zu, der seinem Vater soeben einen zweiten flachen Stein in die Magengrube drückte. »Tja, vielleicht haben sie ihn gerade erst bekommen, Schätzchen«, sagte er.

			Zum zigsten Mal schielte Carrie über die Schulter nach dem Hund. Der Terrier hielt einen Sicherheitsabstand von drei Metern zum Menschentrio, aus Furcht, neuerlich Patricks Schuh zu spüren zu bekommen. »Er trägt kein Halsband«, sagte sie.

			Diesmal warf Patrick den Stein mit mehr Schwung und brachte fünf Sprünge zustande. Caleb fiel vor Begeisterung schier in Ohnmacht.

			»Daddy, er hat kein Halsband«, versuchte Carrie es wieder.

			Patrick atmete tief durch die Nase ein und stieß die Luft bedächtig wieder aus. »Carrie, was soll Daddy deiner Meinung nach tun? Der Hund gehört uns nicht. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es ein Streuner«, sagte er mit dem geduldigsten aller Lächeln.

			Carrie zog ein komisches Gesicht. »Was ist denn das?«

			»Ein Hund, der kein Herrchen oder Frauchen hat und sich alleine durchschlägt.«

			Carries Miene hellte sich auf, und Patrick beeilte sich hastig, seine Definition zu erweitern, bevor ihr kleiner Mund ein Wort formen konnte.

			»Aber«, setzte er an, »das bedeutet außerdem, dass er vermutlich sehr schmutzig ist und irgendwelche Krankheiten übertragen könnte. Deswegen ist es das Beste, sich von ihm fernzuhalten.«

			Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Krankheiten?«

			»Ja, wie zum Beispiel Tollwut. Schon mal was von Cujo gehört?«

			»Was ist das?«

			»Vergiss es. Tatsache ist, dass er sehr schmutzig ist. Ich will, dass du ihm fernbleibst.«

			»Könnten wir ihn dann nicht baden?«

			»Könntest du nicht ausnahmsweise mal auf deinen Vater hören und tun, was man dir sagt?«

			Kannte man einen Giant-Food-Supermarkt, kannte man alle. Das war zumindest Amys Meinung. Dementsprechend war dieser spezielle hier im Westen Pennsylvanias keine horizonterweiternde Erfahrung für sie. Sie ging zielstrebig die Gänge auf und ab, griff lediglich nach dem Nötigsten und verkniff sich alle Spontankäufe. Sie genoss Lebensmitteleinkäufe ungefähr so sehr wie schlaglochbedingte Achsenbrüche. Hinzu kam, dass sie schnellstens zu ihrer Familie zurückwollte, damit sie sich ordnungsgemäß einleben und ihr Wochenende offiziell starten konnten.

			»Verzeihung?«

			Amy stand in Gang sieben vor der Wahl zwischen zwei Sorten Schnellkochreis. Glücklicherweise verfügten sie in der Hütte über einen Mikrowellenherd, und die praktischen Uncle-Ben’s-Beutel, aus denen einem nach neunzig Sekunden dampfend frischer Reis auf den Teller plumpste, waren sowohl für stressgeplagte Familien als auch für Junggesellen ein Geschenk des Himmels.

			»Verzeihung, Miss?«

			Amy sah über die Schulter. Ihre hellbraunen Augen blickten direkt in die schwarzen des Mannes hinter ihr.

			»Meinen Sie mich?«, fragte Amy den kräftigen Mann mit dem kahl rasierten Kopf.

			Dieser lächelte, was den schwarzen Augen einen leichten Silberblick verpasste. »Ja.«

			»Was wollen Sie?«

			»Ein wenig Hilfe.«

			Amy stand mit dem Rücken direkt vor dem Reisregal, sodass sie einen Schritt nach links trat, um die Distanz zu vergrößern. Von dem Mann schien keine unmittelbare Bedrohung auszugehen, aber bei seinem selbstsicheren, direkten Auftreten fühlte sich Amy dennoch verletzlich.

			»Hilfe?«, sagte sie.

			»Ja, können Sie mir helfen?« Der Mann lächelte erneut, diesmal noch breiter, noch selbstbewusster.

			Amy antwortete nicht sofort, und gute fünf Sekunden lang starrten die beiden sich einfach nur an. Der Mann blinzelte kein einziges Mal und wartete schweigend, bis Amy etwas erwiderte. Sein Lächeln streifte die Grenze zur Anzüglichkeit.

			»Ich weiß nicht … ich … Was wollen Sie?« Sie stotterte beinahe. Sie wollte sich umdrehen und davongehen, aber der Mann mit dem rasierten Schädel hatte keinerlei physische Grenzen übertreten. In seinem Auftreten, seiner reinen Präsenz lag eine subtile Dreistigkeit, die Amy trotz ihres Fluchtimpulses an Ort und Stelle verharren ließ.

			»Hilfe«, wiederholte der Mann. »Eigentlich eher einen kleinen Ratschlag.«

			»Ich weiß nicht …«

			»Sehen Sie, ich will heute Abend für meine Freundin kochen, und ich kann nicht gerade behaupten, über tiefgehende Küchenkenntnisse zu verfügen.«

			Beim Wort »Freundin« hätte Amy eigentlich einen Erleichterungsschub darüber erwartet, dass er sie nicht anmachen wollte. Aber die Erleichterung blieb aus. Die Art, wie er sie fortwährend betrachtete …

			»Vielleicht könnten Sie mir ein Gericht vorschlagen, das ich einigermaßen schnell hinbekomme, ohne dabei das Haus abzufackeln.« Er krönte seine scherzhafte Bemerkung mit einem befriedigten Kichern, und sein obszönes Zungenspiel verwandelte das Lächeln nun eindeutig in ein lüsternes.

			»Tut mir leid, ich hab’s eilig.« Amy trat weitere zwei Schritte nach links. Diesmal ging der Mann einen Schritt auf sie zu.

			»Tatsächlich? Ich könnte wirklich ein bisschen Beratung gebrauchen. Wissen Sie, meine Freundin sieht Ihnen irgendwie ähnlich. Und daher hab ich gedacht, dass Sie vielleicht auch einen ähnlichen Geschmack haben.«

			Amy fuhr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie zog in Erwägung, ihren Einkaufswagen stehen zu lassen und den Laden einfach zu verlassen. Doch dann mischte sich Zorn mit ihrer Beklommenheit. Sie stellte sich gerade hin. »Nein«, sagte sie mit neu gewonnenem Selbstvertrauen. »Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Entschuldigen Sie mich.« Sie warf die Reispackungen zurück aufs Regal, legte beide Hände um den Griff des Einkaufswagens und setzte diesen in der Hoffnung, er würde den Wink verstehen und zur Seite treten, in Bewegung. Er gab den Weg frei, tat das allerdings sehr langsam und musterte sie von oben bis unten, als sie an ihm vorbeimanövrierte.

			»Schon gut«, sagte der Mann. »War nicht böse gemeint, okay?«

			Amy ignorierte ihn und schaute nicht ein einziges Mal zurück, während sie den Wagen zur Schlange vor der Selbstbedienungskasse schob. Sie bereute es, den Reis nicht mitgenommen zu haben, aber fürs Erste konnten – und mussten – Kohlenhydrate warten. Davon abgesehen, könnte sie noch irgendwo anders Beilagen kaufen. Oder es besser gleich Patrick erledigen lassen.

			Amy schob Fleisch und Saft zügig über den Scanner; sie wartete mit dem jeweils nächsten Artikel nur so lange, bis der vorherige mit einem eindeutigen Piep! gebucht war.

			Die Waren in die Plastiktüten neben dem Scanner zu stopfen war mühseliger als erwartet, und sie verfluchte ihr dünnes Nervenkostüm. Sie dachte daran, wie sich die Leute in den Filmen immer fürchterlich damit abquälten, Schlüssel in Schlösser zu schieben, wenn sie Angst hatten – sonst so selbstverständlich abrufbare feinmotorische Fähigkeiten, die unter dem Einfluss von Adrenalin im Orkus verschwanden. Aber seit wann waren denn zum Einpacken von Lebensmitteln feinmotorische Fähigkeiten nötig?

			Komm einfach zu Potte und hau ab, Mädchen.

			Amy war gerade bei der vorletzten Saftflasche angelangt, als ihr bewusst wurde, dass der kahl rasierte Mann hinter ihr stand. Sie weigerte sich, sich umzudrehen und seine Anwesenheit zu würdigen. Nur noch zwei Artikel, dann würde sie bezahlen und konnte verschwinden.

			»Wissen Sie, Miss … in gewisser Weise habe ich Ihnen ein Kompliment gemacht«, sagte die Stimme hinter ihr.

			Sie beachtete ihn nicht.

			»Meine Freundin ist eine wunderschöne Frau.«

			Noch ein Pieps.

			»Im Ernst.«

			Sie hörte ihn schwer und ordinär atmen.

			»Ihr könntet Schwestern sein.«

			Das nächste Piepen. Zieh die Magnetkarte durch, und du hast es geschafft.

			»Ich frage mich, ob ihr die gleichen Titten habt.«

			Sie erstarrte.

			»Mögen Sie sich nicht umdrehen und mir einen kleinen Kontrollblick gestatten?«

			Amy wirbelte herum. »Fick dich!« Zusammen mit dem Kraftausdruck entfuhr ein Speichelregen ihrem Mund.

			Der Mann mit dem rasierten Schädel lachte nur und hob in einer gespielten Geste der Kapitulation beide Hände in die Luft. Inzwischen hatten sich etliche neugierige Augenpaare dem Duo zugewandt. Der Mann erwiderte den Blick jedes einzelnen Schaulustigen mit überheblichem Grinsen, bevor er durch die zischende Automatiktür verschwand.

			Amy atmete tief ein und schloss die Augen. Violette Flecken tanzten auf den schwarzen Leinwänden ihrer Lider. Ihre Beine schlotterten. Sie suchte mit beiden Händen Halt auf dem Rand des Warenfließbandes.

			»Alles in Ordnung, Ma’am?«, fragte eine angenehm freundliche Stimme hinter ihr. Amy nickte, hielt die Augen jedoch geschlossen und ihr Gesicht der Kasse zugewandt. Dann holte sie tief Luft, schlug die Augen auf, zog ihre Debitkarte durch das Lesegerät, hämmerte die Geheimnummer ein, wartete auf die Bestätigung, ließ die Quittung im Gerät stecken, packte ihre Einkäufe und ging nach draußen.

			Amy war nicht mehr weit vom Highlander entfernt, als sie abrupt stehen blieb und beide Einkaufstüten zu Boden fallen ließ. Sie traute ihren Augen nicht. Was sie sah, konnte unmöglich Wirklichkeit sein. Doch genau so war es. Und dabei waren die beiden Schnellkochreisschachteln, die ein Fremder auf ihrer Windschutzscheibe hinterlegt hatte, nicht annähernd so beunruhigend wie die Tatsache, dass der Fremde wusste, welcher Wagen ihr gehörte.
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			Amy zitterte noch immer, als sie mit dem Highlander in die Zufahrt der Hütte bog. Sie schaltete die Zündung aus und lehnte sich nach rechts, um beide Plastikeinkaufstütengriffe mit einer Hand zu packen. Sie wuchtete sich die Einkäufe mit einem Zerren, das kräftiger als nötig war, auf den Schoß und rutschte aus dem Auto. Im selben Moment, in dem ihr Fuß die Einfahrt berührte, hörte sie Gelächter von der Rückseite der Hütte.

			Amy war kaum um die Ecke gebogen, als sie Lorraine Mitchell erblickte. Die Nachbarin mit den kurzen weißen Haaren und der mageren Statur hatte sich seit dem letzten Jahr kein bisschen verändert. Lorraine stand mit in die Hüfte gestemmten Händen und einem bis an die Grenze lauten Gelächters breiten Grinsen da. Der Anlass ihrer Heiterkeit musste sich irgendwo in Richtung des hinter der Hütte gelegenen Waldstücks befinden. Dort, zwischen den Bäumen, versuchte Patrick, den Border Terrier in einer großen Metallwaschwanne zu baden, während Carrie und Caleb mit allergrößtem Vergnügen zusahen.

			»Hi«, sagte Amy. Ihre Stimme klang brüchig.

			Lorraine drehte sich zu Amy um, wobei sich ihr amüsiertes Lächeln in eines der Freude verwandelte. Sie trat mit zur unvermeidlichen Umarmung ausgestreckten Armen vor. »Hallo, Amy!«

			Amy stellte die Lebensmittel ab und drückte ihre Nachbarin mit so viel Enthusiasmus an sich, wie ihr nach wie vor aufgewühltes Gemüt es gestattete.

			Patricks Kopf fuhr in der Sekunde herum, in der er den Namen seiner Frau hörte. Er reckte zwei seifenschaumverschmierte Hände in die Luft, als hätte jemand eine Waffe auf ihn gerichtet. »Hi, Baby, ich kann alles erklären.«

			Amy löste sich von Lorraine. »Kann ich kurz mal mit dir reden?«, fragte sie Patrick leise und bedeutete ihm mit einer Geste, ihr in die Hütte zu folgen.

			Patrick wischte sich die Hände an seiner Jeans ab und nickte. »Klar. Lorraine, kannst du für eine Minute die Kinder im Auge behalten?«

			Lorraine nickte bejahend, doch ihr Lächeln war verschwunden. Sie sah dem Paar besorgt hinterher, als es die Hütte betrat.

			Kaum waren sie über der Schwelle, verfiel Patrick in den faselnden Wortschwall eines schuldbewussten Mannes. »Baby, lass es mich erklären. Lorraine meint, der Hund sei extrem harmlos und extrem lieb, und ich dachte, wenn wir ihn gründlich baden …«

			Amy ging zu ihrem Mann hinüber, schlang beide Arme um ihn und ließ ihn mit einer festen Umarmung verstummen. Sie begann zu weinen.

			»Dreckschwein«, presste Patrick zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du bist sicher, dass es nicht unser Freund Arty war?«

			Amy hatte zu weinen aufgehört, aber ihre Nase lief noch. Sie schniefte. »Nein, sein Kopf war kahl rasiert.« Dann markierte sie mit beiden Händen einen Abstand in der Luft, als würde sie eine unsichtbare Schulterbreite abmessen. »Und er war breiter, massiger.«

			Patrick atmete ruhig, doch die rechte Hand an seiner Seite war zur Faust geballt. »Und du glaubst wirklich, dass er dir die Reispackungen hingelegt hat?«

			»Wer hätte es sonst gewesen sein sollen, Patrick?«

			Ihre Unduldsamkeit war begründet, und er wagte es nicht, sie für ihren Tonfall zurechtzuweisen. Stattdessen formulierte er seinen Zweifel als sachlich artikulierte Frage. »Okay, okay … ich frage mich nur, wie zum Teufel er wissen konnte, welcher Wagen deiner war?«

			»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Die einzige Möglichkeit, die mir einfällt, ist, dass er mich von dem Augenblick an beobachtet hat, in dem ich den Laden betrat. Oder er ist mir sogar schon vorher gefolgt, bis dorthin.«

			Patrick verspannte sich, kaum dass seine Frau ihre Vermutung ausgesprochen hatte. »Dir gefolgt? Von wo? Von hier?«

			»Ich weiß nicht. Könnte sein.«

			»Kannst du dich an irgendjemanden erinnern, der dich verfolgt hat, nachdem du losgefahren bist?«

			Amy ließ den Kopf hängen und schüttelte ihn. Sie erinnerte sich an niemanden.

			Patricks rechte Faust verkrampfte sich, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Der Scheißkerl muss dich bemerkt haben, als du beim Supermarkt angekommen bist.«

			»Ich will abreisen«, sagte sie und fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. »Ich finde, wir sollten nach Hause fahren. Erst der Irre mit dem Benzin und der Puppe, und jetzt das? Das ist ganz schlechtes Karma. Wir sollten zusammenpacken und abhauen.«

			Patrick schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Wir sind noch keine verdammten drei Stunden hier. Ich lasse mir unseren Ausflug nicht von ein paar Arschlöchern versauen.«

			»Und was dann, Patrick? Warten wir darauf, dass noch mehr passiert?«

			»Es wird nichts mehr passieren. Das werde ich zu verhindern wissen.« Er streckte seine Hände nach ihren aus. Sie ergriff sie, verweigerte sich jedoch der Umarmung.

			»Er war so unheimlich, Patrick. So … selbstsicher. Mir sind ja schon ein paar merkwürdige Männer über den Weg gelaufen, aber dieser Typ … war anders. Mit dem … stimmte was nicht.«

			Patrick schluckte seinen eigenen Groll hinunter und spielte weiter seine Rolle. »Entspann dich, Baby, du steigerst dich da ein bisschen zu sehr rein. Ich bin davon überzeugt, dass er nichts weiter als ein überheblicher Perverser war. Einer von den Kerlen, die sich für unwiderstehliche Ladykiller halten – ständig auf der Jagd nach einer neuen Kerbe, die sie in ihren Bettpfosten schnitzen können. Es hat ihn wahrscheinlich geärgert, dass du seinen Köder verschmäht und nicht angebissen hast, und dann ist er grob geworden. Ich würde da nicht zu viel hineindeuten.«

			»Ich weiß nicht so recht. Welcher Aufreißer spricht denn von seiner Freundin, bevor er eine Anmache startet?«

			Patrick zuckte die Achseln. »Keinen Schimmer. Vielleicht wollte er dich aus der Deckung locken. Wer weiß schon genau, wie solche Vögel ticken?«

			Eine geschlagene Minute des Schweigens verging. Amy glotzte starren Auges ins Nichts, während sie gleichzeitig das Geschehene neuerlich durchlebte, zu verdauen versuchte und die Worte ihres Mannes abwog.

			»Weißt du was, Baby?«, sagte Patrick schließlich. »Bei genauerer Betrachtung ist all das größtenteils deine Schuld.«

			Amy wich nicht von ihm zurück. Sie schrie nicht. Sie runzelte nicht einmal die Stirn. Sie starrte lediglich ihren Mann in der Überzeugung an, sich verhört zu haben.

			»Was?«, war alles, was sie schlussendlich herausbrachte.

			»Nun, denk mal kurz in Ruhe darüber nach. Wenn du nicht ein so sensationell sexbombiger Sukkubus wärst, wäre all das gar nicht erst passiert.« Patrick trug eine seiner typischen albernen Alliterationen mit der Seriosität eines Nachrichtenmoderators vor.

			Amy merkte, worauf ihr Mann hinauswollte, und fing augenblicklich an, ihre Hände seinem Griff zu entwinden. Sein Versuch, dem Ganzen einen Dreh ins Leichte, Lockere, Lustige zu verpassen, kam ihrem Empfinden nach deutlich zu früh. Es gelang ihr, eine ihrer Hände freizubekommen, doch die andere hielt Patrick fest.

			Er setzte erneut an. »Weißt du, wenn du so einen Szenetreff wie diesen Supermarkt aufsuchst, musst du dich schon ein bisschen hässlicher und abgewrackter präsentieren …«

			Amy versuchte ihm ihre andere Hand zu entziehen. Sie wollte ihm nicht die Genugtuung verschaffen, das Lächeln zu bemerken, das auf ihrem Gesicht erschien.

			»Vielleicht könntest du Hintern und Bauch mit dicken Kissen polstern, damit du ein bisschen üppiger wirkst …«

			Sie zog kräftiger. Er grinste. Ihr abwehrendes Lächeln bedeutete, dass sie am Haken hing und eingezogen werden konnte.

			»Das Zähneputzen vergessen, den Mundgeruch in die Gegend pusten …«

			Sie bemühte sich inzwischen mit beiden Händen darum, sich zu befreien, und hielt den Kopf gesenkt, um ihr Grinsen um jeden Preis zu verbergen.

			»Oh, und ein paar Tage ohne Dusche wären eventuell auch hilfreich.«

			Amy hörte auf zu ziehen und wechselte die Strategie; sie richtete Patricks Kraft gegen ihn selbst, indem sie seinem Widerstand nachgab, vorschoss und sein Brustbein rammte, sodass sie auf ihm auf dem Küchenfußboden landete.

			Patrick lachte, als sein Rücken auf das Linoleum schlug, Amy sich rittlings auf ihn setzte, mit beiden Händen seinen Hals packte und so tat, als wolle sie ihn erwürgen. »Du machst mich waaahnsinniiiig!«, kreischte sie mit irrem Blick.

			Patrick griff, noch immer lachend, um sie herum und kniff ihr in den Hintern. Sie quiekte und federte hoch, um krachend wieder auf Patricks Bauch zu landen, was ihm ein deutliches PPFFUUH! entfahren ließ.

			»Wie bitte? Willst du damit sagen, ich wäre fett?«

			Patrick öffnete auf der Suche nach einer Antwort, die in jedem Fall nur die falsche sein konnte, den Mund, doch Amy hatte bereits die Gelegenheit genutzt, um sich vorzulehnen und ihre Zähne in seinem Ohr zu vergraben.

			»Au! Au! Au! Schon gut, schon gut, du hast gewonnen! Du hast gewonnen!«

			Amy drückte sich fester gegen den Oberkörper ihres Mannes. »Allerdings.« Dann strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und stieß ein tiefes langes Seufzen aus. »Du denkst also, ich würde überreagieren, wenn ich abreisen will?«

			Patrick rieb sein frisch zerkautes Ohr. »Nein, Baby, tue ich nicht. Ein verrücktes Erlebnis hat dich verängstigt, und deine ursprüngliche Reaktion darauf war vollkommen verständlich und gerechtfertigt. Der Kerl war schlicht und ergreifend ein perverses Arschloch. Und wie ich schon sagte, ich würde es niemals zulassen, dass dir und den Kindern etwas zustößt.« Er küsste die Spitzen seines Zeige- und Mittelfingers und legte diese dann auf die Lippen seiner Frau. »Und von jetzt an werde ich derjenige sein, der die Einkäufe erledigt.«

			»Hmm … Spaghetti und Cornflakes«, sagte sie.

			»Und Pop-Tarts.«

			Amy beugte sich hinab und küsste ihn. Ihre Haare legten sich um beider Gesichter herum und schlossen sie ein. »Ich liebe dich, Schatz.«

			»Ich liebe dich auch, Süße«, gab er zurück. »Bedeutet das, dass du mir wegen dem Hund vergeben hast?«
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			Arty und Jim saßen sich in einem nicht weit vom Haus ihrer Mutter gelegenen Diner gegenüber.

			»Also, was meinst du?«, fragte Arty.

			Jim schaufelte sich einen Löffel Kartoffelbrei in den Rachen. »Sie ist verflucht niedlich«, sagte er mit vollem Mund. »Ich kann kaum glauben, dass sie zwei Kinder aus diesem Körper gequetscht hat.«

			Arty nippte an seinem Eistee und lächelte. »Dank dieser Kinder wird alles um so vieles besser. Wart’s nur ab.«

			Danach saßen die Brüder schweigend und kaum blinzelnd da. Beide waren in ihren Tagträumen versunken. Ihr routiniertes, kontrolliertes Atmen erhöhte das erregende Prickeln dieser auserlesenen Empfindungen – es war, wie ohne Ejakulation zum Orgasmus zu kommen, um den Tanz des Eros immer wieder aufs Neue auszukosten. Kontrolle war das Wichtigste.

			Sie betrachteten sich keineswegs als Serienmörder, obwohl sie allemal genug Menschen getötet hatten, um sich dieses Etikett zu verdienen. Sie waren auch keine Entführer oder Einbrecher, die nur auf den schnöden Mammon aus waren. Sex, oder, um es angemessener zu formulieren: Vergewaltigung kam gelegentlich vor, aber auch das war nicht ihr Hauptmotiv, jedenfalls nicht für Arty. Jim vergnügte sich nicht selten über Gebühr mit ihren weiblichen Gefangenen, aber Arty zeigte Verständnis dafür und vergab ihm. So war sein Bruder nun einmal.

			Vor einigen Jahren hatte Arty ihr ausschlaggebendes Motiv am besten zusammengefasst, als eine frühere weibliche Gefangene die naheliegende Frage gestellt hatte:

			»Warum tun Sie mir das an?«

			Arty hatte eine Zeit lang intensiv über die richtige Antwort nachgedacht; er suchte nach einer griffigen, klugen Definition, die alles präzise zusammenfasste. Und als ihm eine plötzliche Erleuchtung kam und sein zufriedener Blick auf seltsame Weise gleichermaßen Stolz wie Unheil verkündete, beugte er sich ganz nahe zu der gefesselten Frau vor und stellte seinerseits eine Frage.

			»Wenn du jemanden stolpern und hinfallen siehst, was machst du dann?«

			Die Gefangene hatte Arty mit zugeschwollenen roten Augen, die noch immer Verwirrung zum Ausdruck bringen konnten, angesehen.

			»Ich frage ein weiteres Mal: Wenn du im Alltag jemanden ausrutschen, stolpern oder hinfallen siehst, was machst du dann in der Regel?«

			Die Antwort zeichnete sich unverkennbar auf ihrem Gesicht ab. Jene verquollenen roten Augen waren nun nicht mehr verwirrt, sondern von Scham erfüllt. Arty war gespannt, ob sie die Wahrheit sagen würde.

			»Manchmal lache ich wohl«, gestand die Frau und wandte den Blick ab.

			Arty war über ihre Ehrlichkeit hocherfreut gewesen, gestattete sie es ihm doch, mit seiner perfekten Antwort fortzufahren.

			»Danke für deine Aufrichtigkeit. Wir lachen ebenfalls. Wir legen lediglich die Messlatte ein wenig höher, damit wir etwas länger lachen können.« Dann erhob Arty sich, lächelte und fügte hinzu: »Ich hoffe, dass du es jetzt besser verstehst. Und ich hoffe dich nicht zu enttäuschen, wenn ich sage … mehr steckt nicht dahinter. Es ist wirklich so einfach. Das ist alles.«
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			Nach wie vor war Amy von dem frisch gewaschenen Terrier nicht gerade begeistert, aber Lorraine hatte ihr versichert, dass der Hund harmlos und im vergangenen Jahr sogar zum inoffiziellen Maskottchen von Crescent Lake gekürt worden war.

			»Also ist er eines Tages einfach so aufgetaucht?«, fragte Amy Lorraine. »Aus heiterem Himmel?«

			»Ja. Ich hatte draußen ein bisschen im Garten gearbeitet und plötzlich dieses jämmerliche leise Winseln gehört. Das arme Ding sah aus, als hätte es seit Wochen nichts gefressen. Ich hab ihm den Bauch vollgestopft, und seitdem sind wir ihn nicht wieder losgeworden.«

			»Und die Leute hier haben nichts dagegen?«, fragte Patrick.

			»Einige schon«, erwiderte Norman Mitchell. »Aber er ist ein Schlitzohr. Er weiß ganz genau, wem er um den Bart gehen muss – und mit eurer Carrie scheint er das große Los gezogen zu haben.«

			»Na toll«, sagten Patrick und Amy wie aus einem Mund.

			Die vier Erwachsenen saßen um einen großen Holztisch auf der hinteren Veranda der Mitchells herum. Es war nach fünf, und die Dämmerung hatte soeben eingesetzt. Der Grill glühte heiß, ließ aus beiden Enden Rauch aufsteigen und erfüllte die Luft mit dem sattschweren Aroma von Holzkohle und Grillfleisch.

			Carrie und Caleb rannten kichernd weiter hinten im Garten herum. Der Terrier kläffte und flitzte ihnen hinterher. Abgesehen von diesem neu entdeckten, sieben pelzige Kilogramm schweren Quell der Freude waren die Geschwister vollkommen blind gegenüber der Welt um sich herum.

			»Ich weiß nicht, wer mehr Energie hat, dieser Köter oder eure Kinder«, sagte Norman. Norman Mitchell war ein kleiner, untersetzter Mann mit dem dauerhaft freundlichen Gesicht einer Posaunenengelsputte. Sein schwarzes Haar hatte sich bis auf den langen Streifen, der sich von einem Ohr zum anderen über seinen Hinterkopf erstreckte, gelichtet. Ein paar Jahre zuvor hatte Patrick Amy gegenüber geäußert, Norman sei das um ein Köpfchen größere Ebenbild Danny DeVitos, und sie hatte auf der Stelle zugestimmt.

			»Ich setze mein Geld auf Carrie«, meinte Patrick. »Caleb wird bald erschöpft aufgeben. Er ist wie sein alter Herr – schiebt gern eine ruhige Kugel und schaut den anderen entspannt bei der Arbeit zu. Carrie ist hingegen das Kind meiner liebreizenden Gattin. Sie …«

			Amy langte über den Tisch und packte das Ohr ihres Mannes. »Ja, Schatz? Fahr bitte fort. Ich bin ganz Ohr.«

			Patrick gab ein übertrieben peinvolles Winseln von sich. »Seht ihr?«, sagte er und zeigte auf das Ohr, das noch immer in Amys Klauen steckte. »Das passiert andauernd. Gewalt in der Ehe.«

			Amy ließ los und drückte seinen Kopf von sich. »Heul doch, du Riesenweichei.«

			Patrick wies erneut auf seine Frau. »Und außerdem noch seelische Folter. Innerlich bin ich ein gebrochener Mann.«

			»Du bist mein Sklave. Akzeptier das einfach«, sagte Amy.

			Beide Mitchells lachten. Patrick schüttelte unterwürfig den Kopf, trank sein Bier aus und hob die leere Flasche. »Ich glaube, ich könnte Nachschub vertragen, Norm. Um die Schmerzen meines lädierten Ohres und zerschmetterten Egos zu lindern.«

			Norman lächelte das Ehepaar an und steuerte mit dem Grillspatel in der Hand auf die Hintertür zu, die in die Küche führte. Im Rahmen blieb er stehen und drehte sich zu den anderen um. »Noch jemand? Amy? Liebling?«

			»Ich nehme auf jeden Fall noch eins«, antwortete Amy, deren Kopf jetzt auf Patricks Schulter ruhte.

			»Liebling?«, wiederholte Norman.

			Lorraine bedachte ihren Mann mit einem Lächeln und verneinte kopfschüttelnd.

			»Mehr für uns, würde ich sagen«, sagte Norman und zwinkerte Patrick und Amy zu.

			»Immer her damit, Norm«, sagte Patrick. »Ich leihe mir deine sämtlichen Vorräte.«

			Norman machte ein langes Gesicht. »Leihen?«

			Amy verdrehte die Augen. »Mein Gott, Norm, ich dachte, du wüsstest, dass man sich auf den erbärmlichen Käse, den mein Mann als Humor bezeichnet, besser nicht einlässt.«

			»Aaahh … jetzt kapier ich’s«, sagte Norman. »Der alte Bier-kauft-man-nicht-sondern-leiht-es-sich-nur-Witz.« Er deutete mit dem Grillspatel auf Patrick. »Die Macht des Gouda ist stark in dir, mein Sohn. Ein kräftig riechender Käse du bist.«

			Patrick neigte demütig den Kopf. »Danke, Obi-Wan.«

			»Nix zu danken. Das sollte allerdings Yoda sein. Dem ich, wie ich fürchte, bedauerlicherweise auch sehr viel ähnlicher sehe.«

			»Ich fand Yoda schon immer ziemlich sexy«, sagte Lorraine.

			Norman richtete den Spatel auf seine Frau, während seine Augen auf die Lamberts geheftet waren. »Fragt sich noch irgendwer, warum ich diese Frau so liebe?«

			Die Glut war erloschen und Patricks Gürtellinie bis zum Zerreißen gespannt. Amy, für gewöhnlich eine bescheidene Esserin, war genauso vollgestopft.

			»Du hast deine Berufung verfehlt, Norm«, meinte Patrick. »Du hättest hier oben deine eigene Grillbude aufmachen und Millionen scheffeln können.«

			»Oh, vielen Dank, der Herr«, gab Norman zurück. »Seid ihr auch bestimmt satt?«

			Amy presste sich eine Hand vor den Mund und tat so, als müsse sie sich übergeben. Patrick gluckste und sagte: »Leider muss ich mich der dezent-vornehmen Geste meiner bezaubernden Gattin anschließen.« Dann betrachtete er den schläfrigen Caleb auf Lorraines Schoß. Der kleine Junge gab sich redlich Mühe, seinen Kopf nicht sinken zu lassen. »Wie steht’s mit dir, Meister? Bist du satt?«

			»Ich glaube, er wird nicht mehr lange durchhalten«, sagte Lorraine, während sie Calebs struppiges Haar streichelte, als würde sie eine Katze kraulen.

			»Er schläft immer so früh ein«, verkündete Carrie.

			Amy sah auf ihre Armbanduhr. Es war fast acht. »Tja, du wirst auch nicht sehr viel länger aufbleiben, kleines Fräulein.«

			»Ich will noch ein bisschen mit Oscar spielen«, sagte Carrie.

			Die anwesenden Erwachsenen tauschte Blicke aus. Es war Norman, der die Frage schließlich aussprach: »Oscar?«

			»So nenne ich ihn. Weil er so dreckig war wie Oscar, der Griesgram in der Sesamstraßen-Mülltonne.«

			»Das leuchtet ein«, sagte Patrick und zwinkerte den anderen am Tisch zu.

			»Also darf ich mit ihm spielen?«, fragte Carrie.

			Amy sah über die Schulter zum Rasenstück hinüber, wo sich der Terrier wohlig ausgestreckt hatte. »Ich glaube, Oscar würde sich gern ein Weilchen ausruhen, Süße. Er hat mehr als wir alle zusammen gefressen.«

			Es war nach zehn, und Caleb dämmerte in Lorraines Armen wie in einen Wattebausch gepackt vor sich hin. Carrie hatte ihren Stolz offensichtlich inzwischen hinuntergeschluckt und entschieden, dass ihr Bruder gar nicht so falschlag, denn sie hing ähnlich sediert in den Armen ihres Vaters.

			Der Nachtisch fiel aus und wurde keinesfalls vermisst, sondern fröhlich durch mehr Bier und Wein ersetzt. Die Verandalampen sorgten dafür, dass die Anwesenden mehr als nur dunkle Umrisse voneinander erkennen konnten.

			»Meine Güte, das ist schrecklich«, sagte Lorraine. »Was für ein furchtbarer Start ins Wochenende für dich.«

			»Du sagst es«, erwiderte Amy. »Ich wollte schon abreisen.«

			Norman rutschte auf seinem Stuhl herum und kratzte sich die Glatze. »Und ihr seid diesen beiden Männern bis zum heutigen Tag nie begegnet?«, fragte er.

			»Nö«, antwortete Patrick. »Diesen Arty habe ich zum ersten Mal an der Tankstelle getroffen, und dann haben wir ihn später vor der Pizzeria gesehen, als dieses Puppen-und-Naschzeug-Debakel stattfand. Aber mit diesem Typen, mit dem Amy im Supermarkt zusammengestoßen ist, war es etwas völlig anderes. Der Mistkerl muss ihr von dem Augenblick an gefolgt sein, in dem sie am Giant ankam. Wie hätte er sonst wissen können, mit wem er sein rasend komisches kleines Spielchen mit dem Reis an der Windschutzscheibe spielen musste?«

			Amy nickte zustimmend in Patricks Richtung und nippte an ihrem Bier. »Wir sind an einen puppenvernarrten Spinner und einen reisspendenden Perversen geraten, bevor wir überhaupt die Gelegenheit hatten, auszupacken«, sagte sie.

			»Das ist schrecklich«, wiederholte Lorraine. »Mein Gott, unser wievieltes Jahr hier oben ist es schon, Norm? Das zwanzigste? Uns sind nie solche Gestalten über den Weg gelaufen.«

			Norman nickte nachdrücklich. »Im Gegenteil, alle hier neigen eher dazu, überfreundlich zu sein.«

			»Tja, den Eindruck hatten wir eigentlich auch immer «, meinte Patrick. »Das ist einer der Gründe, warum es uns hier so gut gefällt.« Er nahm einen kräftigen Schluck Bier. »Was diesmal los ist, weiß ich auch nicht. Schlichtes Pech, nehme ich an.«

			»Ein höchst absonderlicher Vorfall«, sagte Norman und hob seine Bierflasche. »Aber das Entscheidende ist, dass ihr jetzt in Sicherheit seid und ein wunderbares Wochenende vor euch habt.«

			Nur Patrick und Lorraine stießen mit ihm an. Amy reagierte nur mit einem schwachen Lächeln und nuckelte an ihrer Bierflasche wie an einem Schnuller.

			»Du bist da anderer Meinung?«, fragte Norman.

			Sie zuckte die Schultern. »Ich schätze …« Sie nahm ein weiteres Schlückchen. »Ich glaube, ich bin einfach immer noch entsetzt über die Vorstellung, dass mir dieser Perverse im Supermarkt nachspioniert hat, ohne dass ich es bemerkt habe. Und dann noch dieser Arty. Er hat mit meiner Tochter geredet …« Ein neuerliches Nippen. »Ich meine, der Widerling weiß sogar, wo wir wohnen, um Himmels willen. Patrick hat’s ihm verraten.«

			Patrick legte die Stirn in Falten. »Baby, der Typ hat den See hier als Crater Lake bezeichnet, und zwar nachdem ich ihm den korrekten Namen genannt habe. Ich wette, dass er ihn eine Minute nach seinem Aufbruch von der Tankstelle schon wieder vergessen hat.«

			»Aber er war eine Stunde später zufälligerweise zur selben Zeit vor demselben Restaurant wie wir und hat einen blauen Dauerlutscher gegen eine beschissene Puppe eingetauscht.« Sie sah angewidert zur Seite.

			Norman und Lorraine tauschten einen besorgten Blick.

			»Ich behaupte ja nicht, dass das normal wäre, Baby – das ist es ganz bestimmt nicht –, ich äußere lediglich meine Zweifel daran, dass der Kerl mit Ehefrau, Schwiegereltern und Zwillingen an der Backe Zeit finden wird, auf einen Überraschungsbesuch reinzuschneien, selbst wenn ihm der Name des Sees wieder einfällt.«

			Amy nahm einen tiefen Schluck Bier.

			»Das haben wir doch schon geklärt, Schatz«, begann Patrick. »Mir gefällt auch nicht, was geschehen ist, aber es ist vorbei, oder? Wir müssen es jetzt endgültig hinter uns lassen.«

			Norman lehnte sich nach rechts und massierte Amys Schulter. »Sehe ich auch so«, sagte er. »Alles nur ein dummer Zufall.« Dann setzte er ein Lächeln auf. »Außerdem habt ihr jetzt Oscar, der euch beschützt«, sagte er.

			Alle vier Erwachsenen schauten zum Rasen hinüber, wo der nach wie vor dem Fresskoma nahe Oscar sich die letzten zwei Stunden über nicht gerührt hatte.

			»Toll«, sagte Amy. »Ich fühle mich schon viel sicherer.«

			Es dauerte noch über eine Stunde, bevor Amy und Patrick zusammen unter die Decke schlüpfen konnten.

			Patrick kroch langsam zu Amy hinüber, platzierte seine Lippen auf ihrem Hals und knabberte sanft an ihrem warmen Fleisch. »Wehe, wenn du sofort einschläfst.«

			»Bist du nicht müde?«, fragte sie.

			»Fühlt sich das an, als wäre ich müde?«

			Amy schob ihren Arm unter das Laken und berührte die Front der ehemännlichen Boxershorts. »Mein lieber Schwan«, sagte sie. »Nein, ich würde sagen, du, oder vielmehr: er ist hellwach.«

			Beide kicherten. Amy rollte sich auf ihren Mann und bedeckte seine Brust mit Küssen, wobei ihre Zunge in regelmäßigen Abständen um seine Nippel kreiste. »Allerdings bin ich nicht sicher, ob ich den Umstand eingehend genug geprüft habe«, sagte sie und ließ die Zunge seinen Oberkörper Richtung Taille hinabgleiten. »Vielleicht sollte ich mir die Sache genauer anschauen?«

			»Das würde ich, pardon: er sehr zu schätzen wissen.«

			Patricks und Amys zwölf Jahre währende Ehe wurde von einer durchaus erstaunlichen, aber unbestreitbaren Tatsache geprägt: ihr Liebesleben war spektakulär. Ihre gegenseitige physische Anziehung und Leidenschaft waren seit der ersten Berührung niemals ermattet, so unglaublich das in den Ohren von Paaren, die auf dieselbe Anzahl an Ehejahren zurückblicken konnten, auch klingen mochte. Der intensive Marathon dieser Nacht setzte jene ungebrochene Serie weiter fort.

			»Ich bin erledigt, Baby«, sagte Amy. Sie saß auf ihm, hatte Patrick noch immer in sich (die Bettlaken bildeten schon seit einer ganzen Weile einen achtlosen Haufen auf dem Schlafzimmerboden) und keuchte schwer. Ihr Haaransatz war schweißnass. »Allmählich werde ich ein bisschen wund.«

			»Geht’s dir gut?«, stieß er zwischen seinen eigenen schnaufenden Atemzügen hervor.

			Sie beugte sich hinab, küsste ihn und füllte die Pausen zwischen zwei Küssen mit weiterem Keuchen und verbalen Zärtlichkeiten. »Ich bin zweimal gekommen.« Kuss. »Ja, mir geht’s gut.« Kuss. »Mir geht’s sehr gut.« Kuss. »Allerdings muss ich mich etwas erholen, bevor wir das auf diesem Ausflug wiederholen können.« Kuss.

			Patrick lachte und sagte: »In Ordnung. Absteigen, bitte.«

			Sie gluckste und schob sich langsam von ihm herunter. Er streckte sich, legte seinen Arm um ihre Hüfte, drehte sie sanft auf die Seite, zog sie ganz nahe zu sich heran, sodass sie in Löffelchenstellung schlafen konnten, und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf den Nacken. »Ich liebe dich«, sagte er.

			Amy griff hinter sich und streichelte sein Bein. »Ich liebe dich auch, Baby.« Sie atmete tief durch die Nase ein und ließ die Luft langsam und lautstark durch den Mund entweichen – jegliche vorherige Sorgen und Ängste wurden mit diesem wohltuenden, geradezu therapeutischen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Sie fühlte, wie ihre Lider schwer wurden. »Wir sollten lieber wieder die Laken ins Bett holen und uns zudecken«, flüsterte sie. »Wenn die Kinder reinkommen …«

			»Gute Idee«, nuschelte Patrick, der bereits die Augen geschlossen hatte. »Kümmere du dich darum.«

			»Ein echter Kavalier«, erwiderte sie und verpasste seinem Bein einen behutsamen Klaps.

			Amy setzte sich auf und langte über den Rand des Bettes. Sie warf einen flüchtigen Blick durch das Schlafzimmerfenster und sah den Mann mit dem rasierten Schädel. Er starrte sie direkt an. Sie schrie lauter, als sie je zuvor in ihrem Leben geschrien hatte.
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			Patrick und Amy saßen eng aneinandergeschmiegt auf der Treppe der Vorderveranda und erwarteten die Ankunft des örtlichen Sheriffs. Beide hielten einen Becher Tee umklammert, den Lorraine zubereitet hatte, bevor sie mit Carrie und Caleb nach nebenan verschwunden war, um so lange ein Auge auf die Kinder zu haben, bis die Lage geklärt war. Norman stand neben dem sitzenden Paar.

			»Das wird er sein«, sagte Norman und wies in die Ferne, von wo sich ein Scheinwerferpaar Crescent Lake näherte. Sekunden später räumten das aufblitzende Rot und Blau jeden Zweifel aus.

			»Er hat lediglich eine halbe Stunde gebraucht«, kommentierte Amy. Der bittere Sarkasmus ihrer Worte war alles andere als subtil.

			»Hier draußen passiert einfach nicht viel, Amy«, erwiderte Norman. »Für diese Gegend sind nur ein Sheriff und ein paar Hilfssheriffs zuständig. Die haben’s anscheinend nicht eilig.«

			Amy hatte während der Zeit, in der sie auf den Sheriff gewartet hatten, wütend und nervös geplappert. Sie feuerte eine Frage nach der anderen so schnell hintereinander ab, dass keiner der Männer eine Chance bekam, auf eine davon zu antworten. Was seltsamerweise durchaus angemessen war; die Männer hatten keine Antworten.

			Patricks Verhalten auf der Veranda stellte das genaue Gegenteil dar: Die Wut über das, was Amy durch ihr Schlafzimmerfenster gesehen hatte, fraß still in ihm und hatte seine Zunge vollständig gelähmt. Er war sofort in wilder Versessenheit auf eine Konfrontation ohne das geringste Zögern aus der Hütte gestürmt. Nach etlichen Minuten vergeblicher Suche hatte er schließlich aufgegeben und die Polizei angerufen. Und jetzt, da ihm nichts anderes übrig blieb, als dazusitzen und zu warten (während der Hurensohn im Fenster mit überreichlichem Vorsprung davonkommen konnte), fühlte er sich, als würde ihm ein ganzer See kochender Galle Löcher in die Magenwände brennen.

			Der Wagen des Sheriffs rollte vor der Hütte aus und kam dann zum Stehen. Die roten und blauen Lichter setzten ihre Show fort, während der Sheriff aus dem Auto stieg und sich auf den Weg zur Hütte machte.

			»Sind Sie die Lamberts?«, rief er noch gute drei Meter von dem Ehepaar entfernt.

			Amy und Patrick stellten ihre Becher neben sich ab, stiegen die Stufen hinunter und gingen ein paar Meter vor. Die Veranda verfügte über zwei Laternen zu beiden Seiten der Eingangstür, von denen jede kräftig genug leuchtete, um ein helles, aber nicht zu grelles Licht auf den sich nähernden Sheriff zu werfen. Er war in voller Uniform, einschließlich des breitkrempigen Hutes. Tiefe Falten durchzogen seine blasse Haut, und die Augen waren dunkel und schmal. Die Enden seines langen, dichten grauen Schnurrbartes reichten bis zum Kinn. Sein Körperbau wies eine merkwürdige Mischung aus mager und fett auf: Trichterbrust, Pfeifenreiniger-Arme und eine pralle Wampe, die ihm über den Gürtel quoll.

			»Ja«, antwortete Patrick, als er ihm die Hand reichte. »Ich bin Patrick. Das ist meine Frau Amy.«

			Der Sheriff ergriff Patricks Hand und schüttelte sie halbherzig, wobei er in Normans Richtung sah. »Bist du’s, Norm?«, fragte er.

			Norman nickte und setzte ein sparsames Pflichtlächeln auf, um den langwierig-zähen Austausch weiterer Höflichkeiten zu unterbinden. Patrick war ihm dafür sehr dankbar.

			»Wie geht’s Lorraine?«

			»Der geht’s gut.«

			Der Sheriff nickte und wandte seine volle Aufmerksamkeit dann Patrick und Amy zu. »Also, wer kann mir erzählen, was hier heute Abend vorgefallen ist?«

			Amy und Patrick wechselten sich bei der Schilderung der bizarren Ereignisse, die sich früher am Tag abgespielt hatten, gegenseitig ab – Patrick übernahm das Zusammentreffen mit Arty, Amy das mit dem kahl rasierten Mann beim Supermarkt. Als sie bei der Episode mit dem Mann am Fenster angekommen waren, übernahm Amy komplett das Ruder.

			»Ich habe einen winzigen Augenblick lang zum Fenster hochgeschaut, und da war er … er starrte mich an«, berichtete sie.

			»Und Sie sind sicher, dass es sich um den Mann handelte, dem Sie zuvor im Supermarkt begegnet waren?«, wollte der Sheriff wissen.

			»Absolut«, antwortete Amy.

			Der Sheriff richtete seinen Blick auf Patrick. »Und Sie sind hinter dem Kerl her nach draußen gerannt?«

			»Das ist richtig.«

			»Aber Sie haben niemanden bemerkt.«

			»Nein.«

			Der Sheriff wandte sich wieder an Amy. »Und Sie sind sich vollkommen sicher, einen Mann vor Ihrem Fenster gesehen zu haben?«

			Amy sah den Sheriff an, als hätte er einen anzüglichen Witz erzählt. »Ja, ich bin mir sicher.«

			Der Sheriff präsentierte Amy in beschwichtigender Geste beide Handflächen. »Okay, schon gut. Ich will damit lediglich andeuten, dass Ihnen das Gesicht dieses Typen nach dem Vorfall im Supermarkt vielleicht irgendwie im Gedächtnis geblieben ist. Möglicherweise hat Sie das Dinge sehen lassen, die gar nicht da waren.«

			»Ich hatte gerade mit meinem Mann geschlafen. Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht das Gesicht dieses Kotzbrockens war, das mir im Kopf herumging.«

			Amys Bemerkung ließ Norman erröten. Er musste sich ein Grinsen verbeißen und schaute in eine andere Richtung.

			Die Reaktion des Sheriffs fiel ähnlich und doch anders aus. Er lief ebenfalls rot an, hatte aber kein Lächeln zu unterdrücken; Amys Unverblümtheit schien ihn aus der Fassung gebracht zu haben, und er vermied jeglichen Blickkontakt, als er sagte: »Okay, Ma’am, ich versuche lediglich, Sie zu beruhigen, mehr nicht.«

			»Nun, immerhin unterstellen Sie mir, etwas nicht gesehen zu haben, von dem ich weiß, dass es da war.«

			Eine weitere abwehrende Geste. »Schon gut, schon gut …«

			»Was jetzt?«, wollte Patrick wissen.

			Der Sheriff beantwortete Patricks Frage, indem er sich an Amy wandte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir das Fenster zu zeigen, vor dem Sie ihn entdeckt haben, Miss?«

			»Das wäre mir ein Vergnügen.«

			Amy führte den Sheriff um die Hütte herum, während Patrick und Norman ihnen dichtauf folgten.

			»Hier.« Sie zeigte auf das einzige Hüttenfenster, durch das man direkt ins Schlafzimmer blicken konnte. »Genau hier.«

			Der Sheriff schaute kurz in das Fenster und begab sich dann mit einem ächzenden Grunzen in die Hockstellung eines Baseball-Catchers. Er zog die Taschenlampe aus seinem Gürtel und ließ ihren Schein einige Sekunden lang über den Boden wandern. »Aha«, brummte er schließlich.

			»Was?«, fragte Patrick.

			Der Sheriff verblieb in der Hocke und leuchtete weiter mit der Taschenlampe den Boden ab. »Ziemlich matschig.«

			»Und?«, sagte Amy.

			Der Sheriff sah mit einem Blick, in dem inzwischen ein Anflug von Ärger den Ausdruck distanzierten Unbehagens überlagerte, zu Amy auf. Dann widmete er sich wieder dem Erdboden und zeichnete mit der Taschenlampe bedächtige Lichtkreise auf das schlammig-feuchte Gras. »Ich kann keinen Schuhabdruck erkennen. Sie vielleicht?«, fragte er.

			Patrick ging neben dem Sheriff in die Hocke. »Darf ich?«, fragte er mit einem Nicken in Richtung der Taschenlampe.

			Zunächst zögerte der Sheriff, doch schließlich ließ er die Zähne aufeinanderklappern. »Klar doch.«

			Patrick nahm die Taschenlampe und richtete den Lichtkegel auf den Boden unterhalb des Fensters. Er sah nichts, was einem Schuh- oder Stiefelprofil ähnelte, aber etwas bemerkte er doch. »Dort sind einige Abdrücke oder Vertiefungen«, sagte er. »Es sieht so aus, als wäre die Erde stellenweise flach gedrückt worden. Vielleicht war er barfuß?«

			Mit einem Ächzen, das das beim Bücken deutlich überbot, richtete sich der Sheriff langsam wieder zu voller Größe auf. »Wäre möglich«, meinte er. »Aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand hier draußen ohne Schuhe rumläuft. In einem Waldgebiet wie diesem hätte er sich die Füße in Fetzen gerissen. Eine kleine Peepshow wäre dieses Opfer wohl kaum wert.«

			Amy versuchte gar nicht erst, ihren Abscheu vor der Wortwahl des Sheriffs zu verbergen.

			Patrick stand auf und gab dem Sheriff die Stablampe zurück. »Wie erklären Sie sich dann, was meine Frau gesehen hat?«

			Der Sheriff schaltete die Taschenlampe aus, hakte sie wieder in seinen Gürtel und stieß ein langes Seufzen aus; der Aufschub seiner Erwiderung schien beabsichtigt, als hielte er das Teilen seiner Weisheit für ein besonders ehrenvolles Privileg, auf das zu warten sich lohnte.

			»Mit Bestimmtheit kann ich’s nicht sagen«, antwortete er endlich. Er sah Amy an. »Es ist offenkundig, dass Sie einigermaßen aufgebracht sind, Miss. Und ich zweifle nicht an Ihren Worten. Sie sind mit Lorraine und Norm hier befreundet, daher sind Sie bestimmt anständige Leute, die keinen Grund hätten, sich eine solche Geschichte einfach auszudenken.« Er drehte sich zu Patrick um. »Sie sagen, Sie wären dem Kerl hinterhergelaufen.«

			»Ja, habe ich Ihnen doch erzählt.«

			»Wann?«

			»Was?«

			Der Sheriff sprach seine Worte langsam und deutlich aus. »Wie schnell haben Sie die Verfolgung aufgenommen, nachdem Ihre Frau ihn bemerkt hat?«

			Patrick bemühte sich um eine rasche Rückmeldung. Der herablassend-gönnerhafte Ton des Sheriffs löste aus irgendeinem Grund Schuldgefühle in ihm aus. »Keine Ahnung – nach ungefähr einer Minute oder so? Ich musste mir erst Hose und Schuhe anziehen.«

			»Aber den Mann haben Sie nicht zu Gesicht bekommen, oder? Als Sie sich umgesehen haben, war niemand da?«

			»Das stimmt.«

			»Dennoch sind Sie rausgelaufen.«

			»Allerdings. Ich vertraue meiner Frau.«

			»Wie lange haben Sie nach ihm gesucht?« Der Sheriff hatte beim Sprechen die Augen von Patrick abgewandt; er ließ den Schein der Stablampe erneut eher pro forma durch die unmittelbare Umgebung schweifen.

			»Genau weiß ich es nicht – ein paar Minuten? Ich bin einige Male das Hüttengrundstück auf und ab gelaufen und dann noch ein Stück darüber hinaus.«

			»Aber Sie haben niemanden gesehen.«

			Patrick knirschte mit den Zähnen und versuchte, die Ruhe zu bewahren. »Nein.«

			Der Sheriff sah zu Norman. »Was ist mit dir, Norm? Ist dir irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

			»Lorraine und ich haben geschlafen.«

			Der Sheriff nickte einmal kurz und schaltete die Lampe aus. Ein kurzer Moment des Schweigens folgte. Die sie einschließende Dunkelheit war mit der Kakofonie aus Zirpen, Schnalzen und Knacklauten der nachtaktiven Fauna erfüllt. Für gewöhnlich traten diese Geräusche schon nach wenigen Minuten in den Hintergrund, aber in diesem Augenblick erweckte es den Eindruck, als wären sie im Versuch, eine angemessen unheilvolle Atmosphäre heraufzubeschwören, unüberhörbar laut.

			»Tja«, sagte der Sheriff schließlich, schob die Stablampe wieder in ihr Holster zurück und rückte seinen breitkrempigen Hut zurecht, »mehr will ich von Ihnen nicht wissen. Ich werde meine Deputies darauf ansetzen, nach jedem Ausschau zu halten, der Ihrer Beschreibung entspricht, und ich werde dieses Wochenende über regelmäßig einen Wagen auf Streife in die Umgebung schicken. Meine Vermutung lautet, dass der Kerl, wenn er denn hier war, längst das Weite gesucht hat, besonders wenn er weiß, dass ihm ein großer Junge wie der hier auf den Fersen ist.« Der Sheriff lächelte, tätschelte Patricks Oberarm und beendete seine Berührung mit einem festen Drücken, was Patrick an Artys identische Gebärde an der Tankstelle erinnerte. Diesmal riss er seinen Arm sofort frei. Das Lächeln des Sheriffs erlosch, und er glotzte ihn an. Patrick bedauerte sein Handeln auf der Stelle. Nicht, weil der Sheriff auf ihrer Seite war (er schien vielmehr ein Arschloch zu sein), sondern weil es ihn wie vorher wurmte, Arty jene körperliche Dreistigkeit gestattet zu haben. Und natürlich repräsentierte der Sheriff das Gesetz – ein noch gewichtigerer Grund, nicht unhöflich zu sein.

			»Tut mir leid«, entschuldigte Patrick sich augenblicklich. »Ich bin einfach … ich schätze, ich bin einfach nur frustriert. Es tut mir sehr leid, Sheriff. Ich wollte nicht respektlos erscheinen.«

			Der Sheriff schaltete sein Lächeln langsam wieder ein. »Schon in Ordnung, Kumpel. Sie haben eine verflucht harte Nacht hinter sich. Einem Mann, der die Nerven verliert, wenn’s darum geht, seine Familie zu beschützen, kann man wohl kaum Vorwürfe machen.«

			Patrick lächelte seinerseits und bedankte sich mit einem stummen Nicken.

			Der Sheriff wandte sich an Norman. »Schön, dich mal wieder gesehen zu haben, Norm.« Er schaute zu Amy hinüber, tippte mit Daumen und Zeigefinger kurz gegen seine Hutkrempe und sagte: »Passt auf euch auf, Leute.« Patrick bedachte er mit keinem weiteren Blick.

			Der Sheriff schlenderte in der strammen Eile eines Mannes auf Mitternachts-Spaziergang zu seinem Gefährt zurück und vermittelte Patrick dadurch in schmerzhafter Deutlichkeit, dass er seine Zeit für verschwendet hielt und äußerst erpicht darauf war, schnellstmöglich in seine Dienststelle zurückzukehren, um die Beine hochzulegen und seiner Wampe beim Wachsen zuzusehen.

			Bevor er sich auf den Fahrersitz quetschte, winkte der Sheriff ein letztes Mal über die Schulter zurück, um dann den Motor zu starten und zu verschwinden.

			»Arschnase«, sagte Amy, sobald die roten und blauen Blinklichter zu farbigen Flecken in der Ferne geschrumpft waren. »Ist der immer so, Norm?«

			»Kann ich nicht sagen. Ich habe ihn lediglich bei einem Picknick, auf der ein oder anderen Gemeindeversammlung und bei ähnlichen Gelegenheiten getroffen. Da machte er immer einen soliden Eindruck. Dies war das erste Mal, dass ich ihn im Dienst erlebt habe. Bisweilen ziemlich von oben herab, oder?«

			»Das ist noch gelinde ausgedrückt«, meinte Amy. Sie drehte sich zu Patrick um. Er sah seltsam aus. »Patrick? Alles in Ordnung?«

			»Ja«, gab er, von dem Wust an Gedanken in seinem Kopf sichtlich bewegt, ein wenig zu schnell zurück. »Ja, mir geht’s prima.«

			Amy schien nicht überzeugt. »Du glaubst mir doch, oder?«, fragte sie. »Du glaubst mir, dass ich jemanden gesehen habe? Den Kerl mit dem rasierten Schädel vom Giant? Du glaubst mir aufs Wort, dass ich ihn vor unserem Fenster gesehen habe, oder?«

			Patrick hatte ihr tatsächlich geglaubt. Anfangs. Inzwischen war er sich nicht mehr so sicher. Er war sich durchaus bewusst, wie sehr sich seine Frau zuvor aufgeregt hatte. Und er wusste, dass diese Aufregung, kombiniert mit einer dunklen und relativ unvertrauten Umgebung, sehr wohl dafür sorgen konnte, dass sie etwas gesehen hatte, was nicht da war – eine grausame, jedoch nicht unwahrscheinliche optische Täuschung.

			Und dann war da noch das Fehlen jeglicher Beweise oder Indizien. Keine Sohlenabdrücke im Schlamm, nicht die geringste Spur des Kerls, als Patrick ihn zu fassen versucht hatte. So widerwillig Patrick es auch in Betracht zog: Vielleicht hatte dieses Arschloch von Sheriff mit seiner Mutmaßung recht, dass Amy in Wahrheit ein aus den Untiefen ihres Gehirns aufsteigendes Bild eines Mannes gesehen hatte – ein Bild, das sie in einem schläfrigen Moment unbewusst heraufbeschworen hatte.

			Trotzdem war Patrick klug genug, um zu wissen, dass es möglicherweise empfindliche Folgen haben konnte, Amys Vertrauen zu verraten. Deshalb betete er, seine unsichere Antwort möge aufrichtig klingen. »Selbstverständlich tue ich das, Baby. Ich bin im Augenblick einfach nur durcheinander, das ist alles. Dieser Sheriff war ein Depp.«

			Zu Patricks Erleichterung bohrte Amy nicht weiter nach. Sie kam lediglich zu ihm herüber und nahm ihn fest in beide Arme. Er erwiderte die Umarmung und küsste sie auf den Scheitel.

			»Sollen Lorraine und ich die Kinder heute Nacht bei uns behalten?«, fragte Norman.

			»Würde euch das was ausmachen?«, gab Amy zurück, während sie sich aus der Umklammerung ihres Mannes löste und Norman zuwandte. »Ich würde sie äußerst ungern wieder wecken. Außerdem fühle ich mich irgendwie besser, wenn ich weiß, dass sie … wie soll ich sagen … nicht in der Hütte sind, in die er hineingesehen hat.«

			»Moment, warte mal«, schaltete Patrick sich ein. »Mir gefällt das nicht. Vielleicht ist es das Beste, wenn die Kinder bei uns sind.«

			Amy blieb unnachgiebig. »Ich will sie nicht wieder wecken«, wiederholte sie. »Und ich will nicht, dass sie sich in derselben Hütte aufhalten, an der er …«

			Patrick hob eine Hand. »Schön.«

			»Und wie geht es morgen weiter?«, fragte Norman.

			Amy zuckte unentschlossen die Schultern. »Ich denke, das sollten wir dann entscheiden. Wundert euch aber nicht, wenn wir gleich in aller Frühe abhauen. Und was das Hier und Jetzt angeht, sollten wir eventuell …« Sie seufzte. »Keine Ahnung, was wir sollten.« Sie warf Patrick einen Blick zu. »Vielleicht sollten wir sie wecken.« Sie schaute wieder Norm an und seufzte erneut. »Ich weiß es nicht … Ich rede wirr, stimmt’s?«

			»Nein, überhaupt nicht«, widersprach Norman. »Ich an deiner Stelle wäre ebenfalls verwirrt und unsicher. Das ist völlig verständlich.«

			»Es stört euch ganz bestimmt nicht, heute Nacht die Kinder zu hüten?«, fragte Amy wieder.

			»Nicht im Geringsten. Ihr wisst doch, dass wir sie gern bei uns haben. Ihr zwei solltet reingehen und versuchen, ein bisschen zu schlafen.«

			Amy schnaubte. »Gut.«

			»Wir bringen die Kinder gleich morgen früh rüber, sobald sie aufgewacht sind«, versprach Norman.

			»Danke, Norm«, sagte Patrick.

			Norman trat vor und nahm beide nacheinander herzlich in den Arm. »Wir sehen uns morgen früh. Gute Nacht.« Er ließ ein beruhigendes Lächeln aufblitzen, drehte sich um und ging zurück zu seiner Hütte.

			Patrick ergriff Amys Hand und zog sanft daran. »Komm, Liebling, lass uns reingehen.«

			Sie hatten sich dem Hintereingang auf wenige Meter genähert, als der schwanzwedelnde und um Zuneigung winselnde Oscar erschien.

			»Und wo zum Teufel warst du die ganze Zeit?«, fragte Amy.

			Jim hatte jede einzelne Sekunde des sich entfaltenden Nachspieles gebannt verfolgt. Solange der Sheriff vor Ort gewesen war, hatte Jim sich keine fünfzig Meter entfernt an eine enorme Eiche geschmiegt – sicher verborgen hinter der Hütte der Lamberts.

			Seine Füße schmerzten, aber die dicken Wollsocken, die er trug, hatten ihn auf der Flucht vom Fenster zumindest etwas vor den Spitzen und Kanten auf dem Boden geschützt.

			Der Anblick des fickenden Ehepaares hatte sich als durchaus erregend erwiesen. Doch diese Darbietung war nichts als eine kleine Dreingabe. Der wahre Grund für das heftige Pochen seines Herzens und das Prickeln in seinen Lenden war die reine Vorfreude gewesen – Vorfreude auf jenen süßen, so zuckersüßen Moment, in dem Amy (er kannte jetzt ihren Namen; er hatte ihn von hinter der Eiche oft genug gehört) sein Gesicht erspäht hatte, als er ihren Blick durch das Schlafzimmerfenster mit anzüglichem Grinsen erwiderte.

			Das Spiel nahm Fahrt auf.
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			Arty nuckelte an einem Bier, als Jim die Bar betrat. Es war fast zwei Uhr nachts, und in einer Spelunke wie dieser hatten die wenigen verbliebenen Gäste zu dieser Zeit nur zwei Dinge im Sinn: Sex oder eine Schlägerei. Oder beides. Arty bildete da eine Ausnahme. Er wartete auf die Ankunft seines Bruders, um in Erfahrung bringen zu können, wie dessen Ausflug zum Crescent Lake gelaufen war.

			»Wird langsam Zeit«, sagte Arty, als sein Bruder auf einem Hocker neben ihm Platz nahm. »Gab’s irgendwelche Schwierigkeiten?«

			»Nee – ich hab die Socken getragen, wie du’s gesagt hast. Keine Schuhabdrücke also. Allerdings tun mir die Füße weh.«

			»Wo gehobelt wird …«

			»Stimmt.«

			Arty schob seinem Bruder eine Flasche Bier zu. »Könnte ein bisschen warm sein. Ich hatte dich nicht so spät zurückerwartet.«

			Jim nahm das Bier und nippte daran. »Geht schon.« Er nahm einen weiteren Zug. »Ich wollte ja früher hier sein, aber ich habe mich ein wenig zu gut amüsiert, schätze ich.«

			Arty lachte und trank einen Schluck von seinem Bier. »Morgen wird ein guter Tag.«

			Jim gab sich einen Augenblick lang einem bestimmten Gedanken hin und verfiel dabei in ein Lächeln, das sowohl Bösartigkeit als auch Entzücken zum Ausdruck brachte. Mit einem heftigen Kopfschütteln, als wolle er sich selbst wachrütteln, kehrte er aus seinem Tagtraum zurück. »Ich glaube, ich könnte einen Kurzen vertragen. Willst du auch einen?«

			»Nein, lass uns von hier verschwinden. Am anderen Ende der Theke sitzen ein paar Degenerierte, die mich vorhin schon dumm angemacht haben.«

			Jim sah an seinem Bruder vorbei die Bar hinunter. Drei kräftige Männer starrten mit besoffen-herausforderndem Grinsen zurück. Zwei schlampig wirkende Frauen leisteten ihnen Gesellschaft.

			»Die Hinterwäldler da? Was haben sie getan?«

			»Nur ein bisschen Scheiße geredet. Sie haben mich allein hier sitzen sehen und ein paar böse Bemerkungen gemacht. Hielten mich für leichte Beute und wollten offenbar die Nutten, mit denen sie hier sind, beeindrucken.«

			Jim hielt seinen stechenden Blick hartnäckig auf die drei Männer gerichtet, während er mit seinem Bruder redete. »Scheiß auf die – ich ziehe doch nicht den Schwanz ein, nur weil diese debilen Landeier auf Streit aus sind. Sollen sie’s doch verdammt noch mal versuchen.«

			Arty legte seinem Bruder eine Hand auf den Unterarm, der dank des festen Griffes um die Bierflasche hart wie ein Baseballschläger war. »Wir wollen nicht unnötig auffallen, Bruder. Zwei Typen von außerhalb, die sich mit den Einheimischen prügeln – das würde nur ungewollte Aufmerksamkeit auf uns lenken. Lassen wir’s einfach gut sein und hauen ab.«

			Jim beobachtete, wie die drei Männer die Köpfe zusammensteckten und miteinander flüsterten. Die Veränderung in ihrer Körpersprache sprach Bände. »Die lassen uns nicht kampflos gehen, Arty.«

			Arty warf einen flüchtigen Blick zum Ende des Tresens und musste seinem Bruder wohl oder übel zustimmen. Die drei Männer wurden immer unruhiger und wiegelten sich gegenseitig auf. »Tja, wenn es dazu kommen sollte, werden wir auf Plan B umschalten, den ich mir vorhin für einen solchen Fall zurechtgelegt habe.«

			»Was für ein Plan B?«

			Arty gab keine Antwort; er hatte jetzt seine volle Konzentration auf die drei Männer gerichtet, die sich ihnen näherten. Der größte von ihnen hatte die Führung übernommen, und die beiden anderen gingen dicht hinter ihm. Der Anführer war deutlich über einen Meter achtzig groß und von beträchtlicher Masse. Sein Oberkörper steckte in einem Flanellhemd, seine stämmigen Beine in einer ausgeblichenen Jeans, aus der gigantische Bauarbeiterstiefel ragten. Sein fettiges Haar war lang, ungekämmt und schwarz wie Tinte.

			»Deine Freundin ist also doch noch aufgekreuzt, was?«, fragte der Anführer Arty, während seine beiden Kumpane mit verschränkten Armen hinter ihm standen und den Affront mit einem Grinsen quittierten. Beide waren kleiner als der Wortführer, aber ähnlich gebaut und gekleidet. Die linke Augenbraue des Mannes mit dem spiegelblanken Glatzkopf zur Linken durchzog eine Narbe. Der auf der rechten Seite trug zusätzlich zum gleichen schwarzen Fetthaar wie sein Anführer einen gewaltigen Ziegenbart zur Schau.

			Jim machte Anstalten, sich zu erheben, aber Arty packte ihn an der Schulter und drückte ihn mit sanfter Gewalt zurück auf den Barhocker. »Wir wollten gerade gehen«, sagte Arty.

			»Nein, wollt ihr nicht. Noch nicht«, erwiderte der Anführer. Er schüttete sich den Rest seines Biers in den Hals und knallte die leere Flasche auf die Theke.

			In diesem Moment entdeckten Arty und Jim erstmals den Ring. Er war aus Silber, riesengroß und bedeckte praktisch vollständig den fleischigen Ringfinger des Mannes. Ein Totenschädel war darauf eingraviert.

			»Wär nett, wenn ihr uns allen ein paar Runden spendiert, bevor ihr aufbrecht.« Der Mann deutete erst auf seine Freunde neben sich, dann auf die glucksenden Mädchen am Ende des Tresens, die jede einzelne Sekunde der Vorstellung zu genießen schienen.

			»Wir werden euch keine einzige Runde ausgeben«, sagte Jim.

			»Nein?«, sagte der Hinterwäldler. »Warum nicht?« Er streckte den Arm aus und stieß Artys Bier um. Der Restinhalt sickerte langsam durch den braunen Flaschenhals und sammelte sich auf der Theke zu einer kleinen Pfütze, die schließlich träge über die Kante des Tresens tröpfelte.

			Arty sah flüchtig auf sein verschüttetes Bier hinab und dann stur geradeaus. Er strahlte eine eigenartige Ruhe aus, die unter den gegebenen Umständen fehl am Platz schien. Auch der Anführer spürte sie anscheinend; Verwirrung und Zorn zeichneten sich auf seinem Gesicht ab. Der Mann schlich näher, ballte eine Hand zur Faust und platzierte diese auf dem Tresen, sodass die Brüder sie in all ihrer zerstörerischen Pracht bewundern konnten.

			»Hübscher Ring«, sagte Arty, ohne überhaupt den Blick darauf zu richten. Er starrte noch immer geradewegs nach vorne und war noch immer unangemessen cool. »Sehr originell.«

			Die Falten auf der Stirn des Ringträgers wurden noch tiefer. Für die meisten Menschen wäre Artys Sarkasmus offensichtlich gewesen, dieser Mann schien allerdings geistig etwas schwerfälliger. Seine Reaktion war überaus primitiv: Er öffnete seine Faust und schloss sie wieder, diesmal fester, wobei der Totenkopfring vorragte wie ein silberner Extraknöchel.

			Während des folgenden Augenblickes sagte niemand etwas. Ein schmachtender Countrysong drang aus den Lautsprechern über ihren Köpfen. Der Barmann – der sich offensichtlich dazu entschlossen hatte, der Angelegenheit den Rücken zuzukehren – klirrte und schepperte mit mehreren Gläsern in dem mit blauer Flüssigkeit gefüllten Bottich neben dem Spülbecken herum. Hin und wieder erhob sich die Stimme von einem der verbliebenen Gäste – ausschließlich ältere, vom Leben geschlagene Männer, abgestumpft gegenüber restlos allem außer der Ungerechtigkeit der Welt im Allgemeinen – über die Stimme des Countrysängers. Dann wurde frustriertes, zusammenhangloses Gebrüll an jeden in Hörweite gerichtet.

			»Zum Teufel noch mal!«, plärrte Jim schließlich und trat seinen Hocker beiseite. »Wisst ihr was? Wir werden euch ein paar Drinks ausgeben. Wir werden euch sogar eine Menge Drinks ausgeben. Wisst ihr, warum? Weil ihr euch meiner Ansicht nach hektoliterweise Bier zum Schönsaufen reinschütten müsst, bevor ihr die zwei hässlichen Kühe da vorne ficken könnt.«

			Der Anführer zögerte nicht. Er hämmerte seine rechte Faust mit dem Geräusch eines Fleischklopfers schwungvoll gegen Artys Wangenknochen, wo der Silberring eine tiefe Wunde riss und Arty rückwärts gegen seinen Bruder torkeln ließ. Jim fing Arty auf und versuchte, ihn schnell wieder auf die Beine zu stellen, doch Artys Beine versagten ihren Dienst und knickten in sämtliche Richtungen ab, wann immer seine Füße den Boden berührten.

			Jim hatte vor, Arty nach hinten zu zerren und in einer der Sitznischen abzulegen, um die Hände für einen Gegenangriff freizuhaben. Arty war jedoch noch so weit bei sich, dass er begriff, was sein Bruder beabsichtigte, und Widerspruch einlegte.

			»Nein! Jim, nicht!«, schrie Arty und packte seinen Bruder bei den Schultern, um ihn aufzuhalten.

			»Ja, Jim«, lachte der Anführer, »hör auf deine Liebste.«

			»Fick dich, du beschissener Inzucht-Hinterwäldler!«, fauchte Jim über Artys Schulter hinweg.

			Der Anführer trat einen Schritt vor. Arty schob Jim zurück in Richtung Tür. »Wir hauen ab«, sagte Arty.

			Die drei Männer lachten jetzt unisono. Als Arty Jim mit einem letzten Stoß zur Tür hinausbeförderte, drehte er den Kopf und sah dem großen Mann mit dem silbernen Totenkopfring direkt in die Augen. Arty grinste, zwinkerte ihm fröhlich zum Abschied zu und verschwand. Das Lachen des großen Mannes mit dem silbernen Totenkopfring brach abrupt ab.

			Drei Uhr morgens. Ein zerbeulter Ford Pick-up bog fünf Meilen entfernt von der Kneipe, vor der er unlängst geparkt hatte, in eine unbefestigte Einfahrt ab. Lose Kieselsteine knirschten unter den dicken Reifen, bis der Truck schließlich rumpelnd und ächzend zum Stehen kam.

			Ein groß gewachsener Mann mit einem schweren Silberring am Finger fiel beinahe aus der Fahrertür. Er richtete sich einigermaßen gerade auf, rülpste laut und schlug dann die Wagentür zu, bevor er um das Ende seines Trucks herumstolperte. Die Beifahrertür schwang auf, und eine füllige, nach Alkohol und Zigaretten stinkende Frau fiel in seine Arme, wobei sie ein widerliches Kichern von sich gab, das im geräuschvollen Hochziehen ihres Naseninhaltes gipfelte. Die beiden drückten sofort ihre Lippen zu einem rotznassen Kuss aufeinander, bei dem sie sich mehr verfehlten als vereinten.

			Der große Mann legte den Arm um die schwankende Frau und geleitete sie über den kurzen unebenen Fußpfad zur Eingangstür seines eingeschossigen Hauses, das ein unbedarfter Passant wohl treffender als witterungsgeplagte Bruchbude mit ein paar Fenstern bezeichnet hätte.

			Das volltrunkene Paar hielt, bevor es eintrat, für einen zweiten Kussversuch inne, wobei ihre Bemühungen sie beinahe übereinanderfallen ließen. Die alkoholbedingte Beeinträchtigung ihrer Gleichgewichtssinne entlockte der Frau ein weiteres speichelfeuchtes Glucksen. Der kräftige Mann grinste seine besoffene Beute lüstern an und wandte sich dann wieder der Eingangstür zu. Er kniff ein Auge zu (aus irgendeinem Grund waren da auf einmal zwei Türknäufe) und fummelte und kratzte mit dem Schlüssel am Schloss herum, bis er endlich den Weg hinein fand. Ein rasches Drehen des Schlüssels, ein energischer Stoß mit der Schulter, und die Tür flog auf. Das war das Letzte, an das sich der große Mann für fast dreißig Minuten erinnern sollte.

			Der große Mann fühlte die Kopfschmerzen, bevor seine Augenlider sich flatternd hoben. Als sein Blick sich klärte, erkannte er zwei vor ihm stehende Männer. Er benötigte ein paar Sekunden, bis ihm einfiel, wer diese beiden Männer waren. Einer von ihnen trug eine beeindruckende Wunde auf der Wange – eine Wunde, die er selbst ihm verpasst hatte.

			Mit einem Schlag war der große Mann hellwach, doch als er aufspringen wollte, wurde er von den über seine Haut scheuernden Stricken, mit denen er an den Stuhl gefesselt war und die ihm keinerlei Bewegungsspielraum ließen, daran gehindert. Er stemmte sich zunächst gegen die Fesseln, gab aber seinen Befreiungsversuch auf, als er merkte, wie straff er verschnürt war.

			»Leichtsinniger Schwachkopf«, sagte der Mann mit der verwundeten Wange. »Du hast deine Brieftasche volle verdammte fünf Minuten lang aufgeklappt gelassen, als du der Schlampe, die dich nach Hause begleitet hat, einen Drink spendiert hast.«

			Der große Mann blinzelte ein paarmal; nichts von dem, was dieser Mann ihm erzählte, ergab irgendeinen Sinn. Sein Hinterkopf schmerzte an der Stelle, an der ihn beim Betreten des Hauses der Hieb getroffen hatte. Je mehr er nachdachte, desto heftiger wurden die Schmerzen. Er versuchte, durch den zusammengeknüllten Lappen, mit dem er geknebelt war, zu sprechen, aber nur panikerfüllte, dumpfe Wortfetzen drangen hervor.

			»Dein Führerschein, du Genie«, sagte der Mann mit dem roten Striemen im Gesicht. »Er hat aus deiner Brieftasche rausgeragt wie ein gewaltiger Ständer. Matschbirnen wie du sind so verflucht berechenbar. Ich wusste, dass es heute Abend früher oder später Ärger mit dir geben würde. Längerfristige Planung meinerseits könnte man das wohl nennen.«

			Die Augen des großen Mannes stellten ihr Blinzeln ein. Jetzt dämmerte es ihm. Wieder kämpfte er einen kurzen Moment lang gegen seine Fesseln an – es war eher eine trotzige Geste als ein ernsthafter Befreiungsversuch – und hielt dann inne. Vergeblich bemühte er sich um einen erneuten gedämpften Schrei, was den Schmerz, den die Anstrengung durch seinen Kopf jagte, nur noch steigerte. Er gab endgültig auf, seine Schultern sackten zusammen, und ein langer, angestrengter Atemstoß entwich wie ein gepresstes Schnarchen seinen Nüstern.

			»Also«, sagte der Mann mit dem Striemen. »dann wollen wir mal einen Blick auf deinen Ring werfen. Ich meine, das ist schließlich ein echt cooler Ring. Ein Totenschädel. Wie rebellisch und bedrohlich. Geradezu Furcht einflößend. Du musst ein wirklich wilder und harter Bursche, ein wahrer Gesetzloser sein, wenn du einen solchen Ring trägst.«

			Der Komplize des Mannes mit der Wunde, ein stämmiger Kerl mit schwarzen Augen und rasiertem Kopf, trat vor. Er ging in die Hocke, um den Ring an der an die Armlehne des Stuhles gebundenen Hand des großen Mannes eingehend betrachten zu können. »Der ist wirklich cool«, sagte der kahlrasierte Mann, als er den Ring befingerte. Er sah über die Schulter zu dem Mann mit der Wunde. »Extrem furchterregend.«

			»Mag sein, aber ich kann ihn von hier aus nicht besonders gut erkennen«, sagte dieser. »Könntest du ihn mir rüberbringen?«

			»Ich kann’s versuchen.« Der Mann mit dem rasierten Schädel stöhnte und ächzte auf melodramatische Art überanstrengt, während er mit aller Anstrengung versuchte (aber tatsächlich gar nicht versuchte), dem anderen Mann den Ring von seinem wurstigen Finger zu ziehen. »Der rührt sich keinen Millimeter, Bruder«, sagte er. »Sitzt bombenfest.«

			Der Mann mit dem Striemen spielte die Komödie seines Freundes mit, indem er übertrieben die Stirn runzelte und pathetisch seufzte. Er trat ein paar Schritte vor und ging neben dem Kahlrasierten in die Hocke. »Lass mich mal versuchen«, sagte er.

			Der Mann mit der Wunde ergriff den Ringfinger seines Gefangenen und bog ihn mit aller Gewalt nach links. Ein lautes Knacken erklang, wie das eines splitternden Zweiges. Der große Mann heulte durch seinen Knebel auf. Der Lappen dämpfte die Lautstärke, nicht jedoch die Heftigkeit seines Schreis.

			»Hat’s geklappt?«, fragte der Mann mit dem rasierten Schädel.

			»Nee. Immer noch dran«, gab der Mann mit der Wunde zurück.

			»Dann musst du’s wohl noch mal probieren.«

			Der Mann mit dem Striemen packte den gebrochenen Finger und bog ihn nun mit einem Ruck nach rechts. Diesmal kein Knacken, nur ein Knirschen wie Popcorn zwischen mahlenden Kiefern. Das Heulen des großen Mannes – dessen Schmerzen unglaublicherweise noch größer wurden – hatte sich inzwischen in langgezogenes Stöhnen verwandelt.

			»Und?«, fragte der Mann mit dem kahl rasierten Kopf.

			»Immer noch nichts«, beklagte sich der Mann mit dem Striemen im Gesicht.

			Der Mann mit dem rasierten Schädel schnaufte verärgert, erhob sich und verließ das Zimmer. Wenige Augenblicke später kehrte er mit einem großen Küchenmesser in der Hand zurück, dessen Klinge zu einem guten Teil von dunklem, nassem Rot bedeckt war. Die Augen des großen Mannes weiteten sich, als er das blutige Messer erblickte.

			»Oh, mach dir um sie keine Sorgen, großer Junge«, sagte der Mann mit dem Kahlkopf. Während er sprach, betrachtete er das Messer, drehte es in seiner Hand hin und her, studierte es eingehend. »Es ging ziemlich schnell. Wobei man so ein dickes Schwein natürlich ordentlich abstechen muss, bevor es zu quieken aufhört.« Er lachte und schüttelte ohne die leiseste Spur von Mitleid den Kopf. »Die arme fette Schlampe war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«

			Der Mann mit dem glatt rasierten Schädel reichte das Küchenmesser dem Mann mit der Wunde, welcher noch immer vor dem großen Mann in der Hocke saß und mit ruhigem, gleichmütigem, fast trägem Blick dessen panisch aufgerissene Augen fixierte. Das selbstsichere Grinsen wurde keine Sekunde lang schwächer. Es war dasselbe selbstsichere Grinsen, mit dem er den großen Mann angestrahlt hatte, als er nach dem Kampf aus der Bar gegangen war. Zugegebenermaßen hatte dieses Grinsen in jenem Moment einen Anflug von Unruhe in dem großen Mann aufwallen lassen. Jetzt entsetzte es ihn.

			»Okay«, verkündete der Mann mit der Wunde. Er hielt den verdrehten Ringfinger fest in der einen Hand, schlug die flache Seite der Messerklinge mit der anderen leicht gegen die Stirn des großen Mannes und schnalzte bei jedem Klopfer mit der Zunge wie ein Metronom. »Wäre doch gelacht, wenn wir diesen schaurigen Ring nicht abbekommen.«
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			Patrick und Amy waren wach, lagen aber noch im Bett. Die Sonne war soeben aufgegangen.

			»Wie hast du geschlafen?«, fragte Patrick.

			Amy hatte den Kopf auf seine Brust gelegt, während er ihr durchs Haar strich. Sie ließ sich mit ihrer Antwort einige Sekunden Zeit. »Ungefähr so gut, wie es mir den Umständen entsprechend möglich war. Und du?«

			»Ganz gut«, erwiderte er.

			Das darauffolgende kurze Schweigen nutzte Patrick, um sich auf die seinem sicheren Gefühl nach unvermeidliche Frage vorzubereiten.

			»Du glaubst mir nicht, oder?«, wollte sie wissen. Ihr Kopf lag noch immer auf seiner Brust, und ihre Frage klang mild und zurückhaltend.

			Patrick hatte es letzte Nacht nicht gewagt, seine Zweifel laut auszusprechen; Amy hätte in ihrer Wut sowieso keines seiner Argumente gelten lassen. Doch nun, nach ein paar Stunden Schlaf und der Gelegenheit, die Sache zu durchdenken, ohne einem herablassenden Sheriff Rede und Antwort stehen zu müssen, hoffte Patrick, dass seine Frau ein bisschen empfänglicher für das wäre, was er ihr mitzuteilen hatte.

			»Ich werde niemals an dir zweifeln, Baby«, sagte er. »Wenn du mir erzählst, dass die Erde eine Scheibe und der Mond aus Käse ist, werde ich vor Gericht jeden Eid darauf schwören, dass meine Frau nichts als die Wahrheit sagt.« Er hörte, wie sie leise durch die Nase lachte. Ihr Kopf ruhte nach wie vor auf seiner Brust. »Und ich bezweifle noch immer nicht, dass du etwas vor diesem Fenster gesehen hast.« Er holte tief Luft, bereit, die große Hürde zu nehmen. »Allerdings sind noch ein paar andere Faktoren zu berücksichtigen. Die Sache mit dem perversen Arschloch im Supermarkt, die alles andere als harmlos war und dich furchtbar aufgeregt hat. Dann haben wir drüben bei Norman und Lorraine einige Drinks gekippt. Und manchmal spielt die Dunkelheit den Augen böse Streiche. Und schließlich haben wir – vorsichtig ausgedrückt – seit unserer Ankunft ein bis zwei merkwürdige Vorfälle erlebt.«

			Ein neuerliches leises Lachen. Sie war noch nicht verärgert. Sehr gut. Also weiter.

			»Will ich damit andeuten, dass du lügst? Natürlich nicht. Ich glaube dir, dass du gesehen hast, was du gesehen zu haben meinst. Dennoch halte ich es nicht für ausgeschlossen, dass deine Augen dich letzte Nacht vielleicht, vielleicht ein klein bisschen verarscht haben.«

			Patrick erwartete, seine Frau würde sich von seiner Brust abstoßen und zum Angriff ansetzen. Zu seiner Überraschung (und Erleichterung) tat sie nichts dergleichen. Sie zuckte nicht einmal. Sie stieß lediglich ein tiefes Seufzen aus und sagte: »Ich hätte schwören können …«

			Patrick strich weiter über ihr Haar, ließ seine Hand dann zu ihrem Hals hinunterwandern und massierte ihn sanft.

			»Noch mal, Schatz, ich bezweifle nicht, dass du etwas gesehen hast. Wirklich nicht. Als ich ungefähr elf Jahre alt war, habe ich Freitag der 13. – Jason kehrt zurück geguckt.«

			Sie hob den Kopf von seiner Brust. »Wie bitte?«

			»Lass mich ausreden«, bat er.

			Sie ließ den Kopf wieder sinken.

			»Das war der, in dem Jason – der Mörder …«

			»Ja, ich weiß, wer Jason ist.«

			Er zwickte in ihr Ohrläppchen. »Egal … das ist der, in dem Jason noch keine Hockeymaske trug. Stattdessen hatte er sich einen Kartoffelsack aus Jute mit nur einem Augenloch über den Kopf gestülpt – das fand ich verdammt viel unheimlicher als die Hockeymaske. Es erinnerte mich an die Kapuze, die Der Elefantenmensch über seinem Kopf trug – ein anderer Film, der mir als Kind eine Heidenangst gemacht hat. Seinerzeit konnte ich weder erkennen noch würdigen, was für ein großartiger Film das war. Alles, was ich als Kind sah, war ein schrecklich entstellter Mann, der eine gruselige Kapuze trug. Und die Tatsache, dass es sich um eine wahre Geschichte handelte, hat es nur noch schlimmer gemacht. Aber Freitag, der 13.? Der hat mir regelrechte Todesangst eingejagt. Bei Jason handelte es sich nicht um einen missverstandenen, deformierten armen Teufel wie John Merrick, der sanftmütig und liebenswürdig wie ein Kätzchen war. Jason war ein gnadenloser Killer, der Leute mit Mistgabeln und Macheten und allem anderen, was ihm in die Hände fiel, malträtierte. Es war, als hätte irgendein bösartiger Scheißkerl die Gedanken in meinem kindlichen Kopf gelesen und sich gedacht: ›Hmmm … der kleine Patrick hat Angst vor dem Elefantenmenschen. Dumm nur, dass der Elefantenmensch ein netter Kerl ist. Wie wär’s also, wenn wir einen Film mit einem Typen drehen, der genau wie der Elefantenmensch aussieht, aber stattdessen ein mordgieriger Irrer ist? Ach ja, töten kann man den verrückten Wichser auch nicht.‹«

			Amy gab ein kurzes, ungekünsteltes Lachen von sich. Patrick lächelte und legte eine kurze Pause ein, bevor er fortfuhr.

			»Also, Freitag, der 13. – Jason kehrt zurück hat mich, gelinde gesagt, vor Angst durchdrehen lassen. Und weißt du was, Liebling? Ich hätte beim Leben meiner Mutter schwören können, dass ich regelmäßig mitten in der Nacht aus dem Schlaf hochschreckte und diesen Kartoffelsack mit dem einsamen Guckloch sah, der mich durch mein Fenster oder manchmal sogar vom Fuß meines Bettes aus anstarrte. Auch wenn ich die Augen schloss und wieder öffnete, war er nicht verschwunden. Und so große Angst ich auch hatte – irgendwie wusste ich tief in meinem Inneren, dass er nicht da war. Irgendwas sagte mir, dass meine Augen lediglich ihre bisweilen unglaublich lästige Fähigkeit zum Einsatz brachten, uns Dinge sehen zu lassen, die wir auf keinen Fall sehen wollen.«

			Patrick beendete seinen Sermon, indem er seine Hand von Amys Nacken zu ihrer Schulter hinabgleiten ließ. Ihre Lage auf Patricks Brust blieb unverändert, ihr Atem beständig. Er massierte weiter ihre Schultern. Nach einer guten Minute seufzte Amy. »Ich liebe dich«, sagte sie.

			Patrick legte seine Hand zurück auf ihren Hals und drückte ihn sanft. »Und ich liebe dich auch.«

			»Ich würde mich umdrehen und dich küssen, wenn da nicht dein morgendlicher Mundgeruch wäre«, sagte sie.

			»Oha, und dein Odem ist eine frische Meeresbrise, oder was?«

			Amy lächelte und fing an, mit ihrem Zeigefinger Kreise auf Patricks nacktem Bauch zu zeichnen. »Sollen wir rübergehen und die Kinder holen?«

			»Nö. Norm hat gesagt, er und Lorraine würden sie vorbeibringen. Lass uns unser bisschen Zweisamkeit genießen, solange wir noch können.«

			»Wir könnten einen Film einlegen, falls du Lust hast«, meinte sie, nahm ihre Hand von seiner Brust und deutete auf den Videorekorder und das Fernsehgerät, die in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes standen. »Soll ich nachschauen, ob meine Familie über eine Kopie von Freitag, der 13. – Jason kehrt zurück verfügt? Du weißt schon, das ist der, in dem Jason den Jutesack mit nur einem Loch fürs Auge trägt, genau wie Der Elefantenmensch. Hast du den gesehen, Schatz? Ohne die Hockeymaske, sondern mit dem Kartoffel …«

			Patrick griff nach ihren Rippen, und sie kreischte.
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			»Wer hat Bock aufs Angeln?«, fragte Patrick in die Runde.

			Caleb schien hocherfreut, Carrie leicht amüsiert und Amy angewidert.

			»Ich spieße keine Würmer auf Haken. Und wir behalten nichts von dem, was wir fangen«, teilte Amy mit.

			»Aber was, wenn wir einen echten Pfundskerl reinholen? Könnte unser Abendessen werden«, sagte Patrick.

			Amy schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Erstens ist es mir lieber, wenn mir mein Fisch im Restaurant auf einem Teller serviert wird, herzlichen Dank. Ich habe nicht vor, eines dieser stinkenden Dinger in meine Hütte zu bringen und dann eigenhändig auszuweiden.«

			»Ich werde ihn ausnehmen. Das ist …«

			»Zweitens hege ich starke Zweifel daran, dass in diesem künstlich angelegten See irgendwas Essbares lebt.«

			Caleb schaute zu seinem Vater auf. Patrick erwiderte den Blick und streichelte seinem Sohn über den Kopf. »Hör nicht auf sie, Champ. Wir werden Millionen fangen.«

			»Millionen wovon lautet die Frage«, kommentierte Amy.

			»Darf Oscar mitkommen?«, piepste Carrie dazwischen.

			»Klar, warum nicht?«, antwortete Patrick. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er alles frisst, was wir erbeuten. Er ist ein Müllschlucker mit Fell.«

			Carrie brach in Lachen aus. Patrick beugte sich vor und küsste sie auf den Scheitel. »Wer kommt mit mir zum Angelladen?«, fragte er.

			»Ich!«, johlte Caleb.

			Carrie schüttelte den Kopf. »Ich will noch ein bisschen mit Oscar spielen.«

			Patrick sah zu Amy hinüber. »Hättest du was dagegen, mit ihr hierzubleiben, Süße?«

			»Nicht im Geringsten. Kauft ihr nur eure schleimigen Würmer. Außerdem muss ich ein paar Sachen mit Lorraine und Norm klären.« Sie wandte sich an Carrie und Caleb. »Freut ihr euch, dass ihr heute Abend mit den Mitchells ins Kino gehen dürft?«

			Beide Kinder nickten.

			»Nehmen sie uns auch zum Abendessen mit?«, fragte Carrie.

			»Jawohl. Abendessen und Kino. Klingt viel besser als das, was euer Vater und ich planen. Bei uns gibt’s nur Abendessen.«

			Carrie lachte. Caleb bot seinen Eltern an, doch auch mit zur Filmvorführung zu kommen. Patrick und Amy tauschten einen Unser-Sohn-ist-so-verdammt-hinreißend-Blick und erzählten ihm abwechselnd, wie aufmerksam es von ihm war, an sie zu denken und sie das Angebot bedauerlicherweise ablehnen mussten.

			»In Ordnung, Kumpel«, sagte Patrick zu seinem Sohn. »Sollen wir ein paar Würmer kaufen?«
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			Manchmal verleitete die Tatsache, dass sein vierjähriger Sohn noch nicht lesen konnte, Patrick zu gemeinen Späßen. Am Rand der Straße stand ein hoher Wegweiser, der zum weiß bekiesten Parkplatz des Angelladens führte und allen Vorbeifahrenden ein einziges großes und krude aufgemaltes Wort verkündete.

			ANGELLADEN.

			Er konnte nicht widerstehen, den Kleinen zu veräppeln. »Meinst du, wir sind hier richtig?«

			Die Blicke von Vater und Sohn trafen sich im Rückspiegel. Caleb zuckte, ganz großäugige naive Unschuld, die Schultern.

			Patrick erwiderte die Geste mit einem Lächeln. »Vergiss es, Kumpel. Hier sind wir richtig.«

			Caleb beugte sich in seinem Kindersitz vor, um den Angelladen in Augenschein nehmen zu können. Patrick steuerte nach links auf den geschotterten Parkplatz zu, warf einen kurzen Blick nach hinten und erhaschte den neugierigen Gesichtsausdruck seines Sohnes; Patrick war überzeugt, dass Calebs skeptisch gerunzelte Stirn So einen Laden hab ich noch nie gesehen, Dad bedeutete.

			Der Angelladen befand sich in einem verwitterten eingeschossigen Wohnhaus. Eine weiße Holzveranda führte zu einer mit Fliegengitter versehenen Eingangstür mit trübglasigen Fenstern zu beiden Seiten, in denen ein gemischtes Angebot von Ködern präsentiert wurde, die schimmernd und glitzernd wie winzige bunt geschmückte Puppen von Angelschnüren herabbaumelten.

			Rechts von der Eingangstür schwang eine verrostete, zwei Personen fassende – und augenscheinlich inzwischen schon von einer einzelnen Person überforderte – Hollywoodschaukel leicht hin und her, wobei sie ein metallisches Ächzen vernehmen ließ – wie eine Warnung, dass sie keinesfalls die Verantwortung für diejenigen Verrückten übernehmen würde, die meinten, man könne es sich auf ihr bequem machen und, Gott bewahre, etwa gar schaukeln.

			Der Laden entsprach voll und ganz Patricks Erwartungen. Er liebte solche Familienbetriebe, und sie waren einer der Gründe dafür, warum sie in Crescent Lake Urlaub machten, anstatt an irgendeinem Sandstrand Margaritas zu schlürfen.

			Als Vater und Sohn die Fliegengittertür öffneten und eintraten, kreischte Metall auf Metall. Im Inneren des Ladens roch es scharf nach verbranntem Holz und Staub, sodass Patrick auf der Stelle das Bedürfnis befiel, in der Nase zu bohren. Er sah zu Caleb hinab und bemerkte, dass dieser genau das bereits tat. »Gräbst du nach Gold?«, fragte er seinen Sohn. Caleb riss sich die Hand vom Gesicht und schüttelte den Kopf. Patrick grinste und verpasste seinem Scheitel einen Knuff.

			Die Einrichtung des Geschäftes war auf das Wesentliche beschränkt. Die drei Regalreihen zur Rechten enthielten allen erdenklichen Angelbedarf. Links davon stand ein hölzerner Ladentisch und hinter diesem ein hochbetagter Mann, den Patrick auf mindestens achtzig Jahre schätzte. Er war klein, dünn, gebückt und faltig. Sein Schädel war von einer alten, mit Angelködern verzierten Baseballkappe bedeckt. Auf seinem Nasenbein ruhte eine Brille mit glasbausteindicken Gläsern, die seine grünen Augen doppelt so groß erscheinen ließen.

			Jawohl, weniger – oder besser: mehr – hätte Patrick schwer enttäuscht.

			»Schönen guten Tag, die Herren«, ließ der Geschäftsinhaber verlauten. Seine Stimme war seiner gebrechlich wirkenden äußeren Erscheinung zum Trotz klar und kräftig. Die großen grünen Augen leuchteten sympathisch und herzlich.

			»Auch Ihnen einen guten Tag«, gab Patrick zurück.

			Der Ladenbesitzer beugte sich über die Theke und wandte sich an Caleb. »Hallo da unten, junger Mann.«

			Caleb klammerte sich unverzüglich an Patricks Bein. Der Alte lachte.

			»Ich bin Edgar«, stellte er sich vor und streckte die Hand aus. »Ich hoffe, ihr Jungs habt vor, heut ein bisschen angeln zu gehen, denn mir sind leider die Surfbretter ausgegangen.«

			Patrick lachte und schüttelte dem Mann die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Edgar. Und ja, mein Sohn und ich haben in der Tat vor, heut ein bisschen angeln zu gehen.« Er schaute zu seinem Sohn hinunter, der noch immer am Schenkel seines Vaters hing wie ein Koala an einem Baum. »Stimmt’s, großer Mann?«

			Caleb sah auf und nickte, war allerdings noch nicht zu einem Lächeln bereit.

			»Braucht ihr Angelruten?«, fragte Edgar. »Meine Auswahl ist nicht gerade riesig, aber die paar, die’s gibt, sind solide Ware.«

			»Nein, nein«, meinte Patrick. »Ruten haben wir. Was wir brauchen, sind …«

			»Köder!«, sagte Edgar.

			Patrick berührte mit dem Finger seine Nasenspitze und lächelte. »Sie haben’s erfasst, Edgar.«

			Edgar drehte Vater und Sohn den Rücken zu und schlurfte den Verkaufstresen entlang. Genau am Ende der Wand stand eine rechteckige, summende Kühltruhe auf dem Boden, wie man sie auch in einem alten Gemischtwarenladen finden konnte. Nur dass sich in dieser keine Eisriegel befanden.

			Der alte Mann beugte sich mit einem Grunzen vor und schob die Glastür der Truhe auf. Er griff hinein und zog einen großen, zylinderförmigen Styroporbehälter daraus hervor.

			»Weiß auch nicht recht, warum ich diese Dinger nicht etwas höher lagere«, sagte Edgar, während er sich auf den Rückweg begab. »Ich schwöre, dass das Knarren und Knacken jedes Mal lauter wird, wenn ich mich bücke. Schätze, ich werde mit meinen Knochen in Bälde eine komplette Symphonie erklingen lassen können, auch wenn ich keinen verdammten Zeh rühre.«

			Edgar stellte den Behälter vor Patrick auf der Theke ab, rückte seine Kappe zurecht und schob sich die Brille hoch auf den Nasenrücken. Die Fliegengittertür öffnete sich kreischend und knallend, als ein weiterer Kunde den Laden betrat. Edgar warf einen raschen Blick Richtung Eingang.

			»Bin sofort bei Ihnen, Sir«, sagte er, bevor er sich wieder Patrick zuwandte. »Was halten Sie davon?«

			»Sind das Tauwürmer?«

			»Jawohl, Sir. Und ziemlich große Kameraden. Unwiderstehlich.«

			Caleb zupfte seinen Vater am Hosenbein.

			Patrick sah zu ihm hinab. »Was ist los, Kumpel?«

			Caleb zögerte.

			»Willst du mal sehen?«, fragte Patrick.

			Caleb schüttelte den Kopf. Seine braunen Augen huschten verzweifelt umher, und er trat von einem Fuß auf den anderen, als stünde er auf einer heißen Herdplatte.

			»Aha«, meinte Patrick. Er schaute zu Edgar hoch. »Edgar, Sie haben hier nicht zufällig eine Toilette, oder?«

			»Und ob.« Edgar lächelte Caleb zu. Dann drehte er sich neuerlich um und schnappte sich einen Schlüssel von der Wand hinter ihm. »Den Weg raus, den Sie reingekommen sind, dann um den Laden rum und nach links, hinter der Hollywoodschaukel.« Er händigte Patrick den Schlüssel aus.

			»Danke. Wir sind gleich wieder da.« Er tippte mit dem Finger auf die Köderschachtel und lächelte. »Legen Sie uns die schön auf Eis.«

			»Na klar«, grinste Edgar. »Lassen Sie sich Zeit.«

			Die Fliegengittertür quietschte und rumste erneut, als Vater und Sohn ins Freie traten.

			»Und was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte Edgar seinen nächsten Kunden, einen Mann von stattlicher Größe, der eine blaue Penn-State-Kappe, ein weißes Sweatshirt und Jeans trug. Er gab Edgar keine Antwort, sondern streckte lediglich den Arm aus und griff sich den Köderbehälter auf dem Tresen.

			»Wollen … wollen Sie Köder kaufen, Sir?«, stotterte Edgar. »Ich kann Ihnen welche aus der Kühlbox holen, aber die da gehören …«

			Der Mann mit der Penn-State-Kappe brachte Edgar zum Verstummen, indem er ihm den Rücken zudrehte. Als er sich einen Augenblick später wieder umdrehte, legte er den Behälter zurück auf die Verkaufstheke, hielt einen ausgestreckten Zeigefinger gegen die geschürzten Lippen und hauchte ein Psst!

			Edgar stand einfach nur wie angewurzelt da, ohne zu begreifen, was vor sich ging. Dennoch gab es eine Sache, die er mit Bestimmtheit hätte sagen können: Edgar war drei Viertel seiner achtzig Jahre als Verkäufer tätig gewesen und verfügte deshalb über eine außerordentliche Menschenkenntnis. Und mit diesem Mann stimmte ganz eindeutig etwas ganz und gar nicht.

			Die Fliegengittertür stieß ihr vertrautes Kreischen aus, als Patrick und Caleb wieder auf der Bildfläche erschienen. Patrick gab Edgar den Schlüssel zurück. Der Mann mit der Penn-State-Kappe trat ein paar Schritte zurück und stellte sich hinter Patrick und Caleb.

			»Danke, Edgar«, sagte Patrick. »Wie viel schulden wir Ihnen für die Köder?«

			Edgar nahm den Schlüssel entgegen und betrachtete an Vater und Sohn vorbei den Mann mit der Baseballkappe. Dieser bedachte Edgar mit einem feisten Grinsen, hob erneut den Zeigefinger an die Lippen, formte mit seiner Hand eine Pistole, zielte damit auf Edgar, dann auf Patricks und schließlich auf Calebs Hinterkopf, wobei sein Daumen jedes Mal einen imaginären Hahn spannte.

			Edgar schluckte schwer und erbleichte. Das Blut floss wie Eiswasser durch seine Adern, und er musste sich mit Bedauern eingestehen, dass er bezüglich des Fremden den richtigen Instinkt gehabt hatte. Sollte er dem Vater und dessen Sohn sagen, was hier geschah? Die Polizei rufen? Nein. Er war ein guter Christ. Falls dieser Mann tatsächlich eine Waffe hatte, würde er sich nie verzeihen können, wenn ein Vater und sein Kind wegen einem alten Esel wie ihm ihr Leben ließen. Er durfte kein Wort sagen. Er würde Vater und Kind in Frieden ziehen lassen und beten, dass der Fremde nicht vorhatte, ihm etwas anzutun, sobald die beiden verschwunden waren.

			»Edgar?« Patricks Augen folgten Edgars Blick über seine Schulter zu dem Mann mit der Penn-State-Mütze.

			»Wie geht’s?«, fragte der Mann.

			Patrick nickte. »Gut, danke.« Er hob den Blick zu der Kappe des Mannes. »Ein Penn-State-Fan?«

			Der Mann nickte. »Eingefleischter.«

			»Guter Mann«, gab Patrick mit einem kurzen Grinsen zurück. Für einen flüchtigen Moment schweiften seine Gedanken zu Arty, bevor er sie zügig wieder verscheuchte. Er drehte sich wieder zu Edgar um. »Was macht das, Edgar?«

			Edgar erwiderte nichts. Er war noch immer kreidebleich, und seine durch die Brille vergrößerten Augen flackerten unruhig umher.

			»Alles klar, Edgar?«

			Edgar nickte schwach. »Alles in Ordnung«, sagte er und vermied nach wie vor Augenkontakt mit Patrick. »Ich muss heute irgendwas Falsches gegessen haben.« Er riskierte einen neuerlichen schnellen Blick an Patrick vorbei. Der fremde Mann lachte lautlos über diese lahme Ausrede.

			»Oh, verstehe«, sagte Patrick. »Vielleicht sollten Sie ein Alka-Seltzer einwerfen.«

			Edgar nickte hastig. »Ja, prima Idee.«

			Ein weiterer Augenblick der Stille.

			Patrick lächelte. »Nun, verraten Sie mir noch, wie viel ich Ihnen schulde, Edgar?«

			»Geht aufs Haus.«

			Patrick runzelte die Stirn. »Nein, nein, nichts da, Edgar, wie viel?«

			Edgar linste ein letztes Mal über Patricks Schulter. Der Mann, dessen schwarze Augen vor Vergnügen leuchteten, zuckte mit den Achseln.

			»Glattrei«, brachte Edgar schnell hervor.

			»Bitte?«

			Edgar räusperte sich. »Glatt drei.«

			Patrick hob eine Augenbraue und reichte Edgar einen Fünfer. »Behalten Sie den Rest.«

			Edgar krächzte ein Dankeschön und beobachtete, wie Patrick und Caleb mit ihrer Köderschachtel durch die Fliegengittertür traten. Er wartete, bis ihr Wagen davongefahren war, dann blickte er den Mann mit der Penn-State-Mütze an, schluckte und bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. »Ich hab sehr wenig Bargeld hier im Laden, Mister. Aber Sie können gerne alles haben. Bitte …«

			»Bitte was, Edgar?«, sagte der Fremde.

			Edgars nächste Worte waren nicht mehr als ein verängstigtes Flüstern. »Bitte erschießen Sie mich nicht.«

			Der Fremde brach in Lachen aus und klopfte mit seinen Knöcheln auf den Tresen. »Edgar, seien Sie ein Mann! Oder sind Ihnen mit dem Alter schon beide Eier weggeschrumpelt?«

			Der Fremde griff über die Theke und nahm vorsichtig die mit Ködern besetzte Kappe von Edgars Kopf. Das dünne Haar darunter war grau und fettig. Edgar wagte es nicht, sich zu rühren.

			Der Fremde drehte sich um und warf Edgars Mütze zu Boden. Dann setzte er seine eigene Kappe ab und kratzte sich den zum Vorschein kommenden kahl rasierten Schädel.

			»Ich hab dich nur ein bisschen verarscht, Edgar. Ein kleines Spielchen gespielt. Du magst doch Spiele, oder?«

			Edgar – noch immer reglos, noch immer zu verängstigt, um Luft zu holen – nickte.

			»Was ist mit Penn State? Bist du ein Penn-State-Fan, Edgar?«

			Edgar schluckte trocken. Sein Adamsapfel trat wie ein dicker Höcker hervor.

			Der Fremde beugte sich vor und platzierte seine blaue Penn-State-Kappe auf Edgars Kopf. Er ließ sie einen Moment lang dort sitzen, lächelte und riss sie dem Alten dann wieder mit einem Ruck herunter, was diesen vornüberstürzen und seine Brille mit einem Klappern auf den Verkaufstresen fallen ließ.

			»Jetzt bist du einer, stimmt’s?«

			Edgars brachte kein Wort heraus.

			»Stimmt’s?«

			Edgar nickte hastig.

			Der Fremde nahm Edgars Brille und setzte sie sich auf. »Wow! Flaschenböden! Scheiße, du bist so gut wie blind, oder?« Er langte hinter seinen Rücken und zog einen Revolver, den er Edgar vor die Nase hielt.

			Edgar konnte in der Tat nur sehr schlecht sehen, aber selbst seine Augen erkannten eine Waffe, wenn sie auf ihn gerichtet war. Er dachte an seine längst verstorbene Frau und erwartete, sie bald wiederzusehen.

			Der Fremde zielte knapp über Edgars Kopf auf einen geschnitzten Holzbarsch an der Wand. »Rühr dich jetzt nicht, Edgar; es wäre mir sehr unangenehm, das niedliche Fischchen zu verfehlen und stattdessen dich zu treffen.«

			Edgar würgte ein Flehen hervor. »Bitte …«

			»Psssst … Ich muss mich konzentrieren.« Er rückte Edgars Brille zurecht. »Damit ist das gar nicht so einfach, weißt du.«

			Der Fremde senkte langsam die Waffe, richtete sie weg vom Holzfisch und genau auf Edgars Gesicht. Er grinste und betätigte den Abzug. Der Revolver klickte. Der Fremde runzelte die Stirn und drückte erneut ab. Und dann nochmal. Wiederholtes leeres Klicken.

			»Da leck mich doch einer am … Ich hab wohl vergessen, das Scheißding zu laden.«

			Allmählich bekam Edgar wieder Luft; jede Faser seines Körpers schien erleichtert auszuatmen.

			Der Fremde nahm die Brille ab und legte sie auf den Tresen. Dann stupste er mit dem Lauf der Waffe leicht gegen Edgars Nase. »Ich habe vergessen, sie zu laden. Das bedeutet, dass du entweder sehr viel Glück hast oder ich extrem dämlich bin. Welche der beiden Möglichkeiten hältst du für wahrscheinlicher, Edgar?«

			Edgar spürte, wie ihm die Kontrolle über seine Blase entglitt. Es kümmerte ihn kaum. »Ich habe sehr viel Glück.«

			Der Fremde lächelte. »Ja, ich würde sagen, dass du auf jeden Fall gehöriges Glück gehabt hast. Schließlich bist du jetzt stolzer Besitzer einer nagelneuen Penn-State-Mütze. Das ist das ideale Wochenende für Penn-State-Fans.« Der Fremde schob die Mündung des Revolvers in Edgars Nasenloch. »In ein paar Tagen werde ich zurückkehren, Edgar. Und dann werden garantiert Patronen in der Knarre sein. Wenn du bei meinem nächsten Besuch nicht deine neue Penn-State-Kappe trägst, werde ich einen Haufen Kugeln deine runzlige Nase hochjagen. Alles klar?«

			Edgar nickte, und der Lauf der Waffe bohrte sich mit jedem Nicken tiefer in sein Nasenloch.

			»Und du wirst auch keine Dummheiten machen wie zum Beispiel die Polizei verständigen, nicht wahr? Denn solltest du das tun, dann … tja, dann müsste ich eventuell eher früher als später wieder vorbeikommen.«

			Edgar schüttelte den Kopf.

			»Versprochen?«

			Edgar bejahte mit einem Nicken.

			Der Mann zog die Waffe zurück und grinste. »Klasse. Das hat Spaß gemacht, oder? Es macht Spaß, solche Spiele zu spielen, findest du nicht auch?«

			Edgar sah an seiner besudelten Hose hinab. Die Augen des Fremden folgten Edgars Blick und entdeckten den feuchten Fleck.

			»Ups«, sagte der Fremde. »Solche Unfälle können passieren, wenn man in die Jahre kommt, was? Die Prostata ist nicht mehr so gut in Schuss wie früher, oder?« Er packte Edgar am Nacken und zog ihn nahe zu sich heran. »Ich kann sie mir mal anschauen, wenn du möchtest.« Er hob die Hand mit dem Revolver über den Tresen und tippte mit dem Lauf gegen Edgars Hintern. »Könnte beim Einführen ein wenig kalt sein, aber das kriegen wir schon hin. Wie wär’s?«

			Edgar schluckte erneut trocken, woraufhin sich seine Kehle zusammenschnürte. Er hustete.

			Der Fremde ließ Edgars Nacken los. »Kleiner Scherz am Rande, Edgar. Ich hab nur Spaß gemacht.« Dann zog der Fremde herzhaft und geräuschvoll den Inhalt seiner Nase hoch und rotzte einen dicken gelben Schleimbatzen auf die Verkaufstheke. »Du wirst dein Versprechen auch bestimmt nicht vergessen, Edgar?«

			»Nein, Sir.«

			Der Fremde lächelte und ließ den Kopf sinken. Er verwirbelte mit zwei Fingern seinen Auswurf auf dem Tresen, anscheinend ganz dem Augenblick verhaftet, halb weggetreten wie ein mit einem komplizierten Spielzeug beschäftigtes Kind.

			Ein kurzer Augenblick der Stille folgte. Edgars Puls hämmerte in seinen Ohren. Der Fremde hielt einfach nur den Kopf gesenkt und fuhr wie benommen fort, mit seinen Fingern den Schleim umzurühren. Dann sah er auf und schmierte Edgar den Schmodder wie beiläufig auf die Nasenspitze.

			»Manche Leute spucken sich in die Hände und besiegeln ein Versprechen per Handschlag«, erklärte der Fremde. »Ich hatte keine Lust, mir in die Hand zu spucken. Ist das in Ordnung?«

			Edgar nickte. Der gelbe Schleim baumelte von seiner Nasenspitze.

			»Prima.« Dann wies er nacheinander auf Edgars Nase, den Rotz auf dem Tresen und den dunklen Fleck auf Edgars Hose. »Du solltest dich mal sauber machen, bevor der nächste Kunde reinkommt, Edgar. Ist echt ekelhaft.«

			Der Fremde ging davon, und Edgar brach mit einer Hand auf der Brust auf dem Boden zusammen. Er wischte sich die Nase ab und griff dann nach dem Schirm der Penn-State-Baseballkappe. Er sollte sie nie wieder absetzen.
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			»Dieser alte Mann war komisch«, meinte Caleb, als sie wieder im Highlander saßen.

			»Fandest du, ja?«

			»Ja.«

			»Anfangs war er ja ziemlich nett«, meinte Patrick. »Aber dann ist er irgendwie seltsam geworden, oder?«

			Caleb nickte.

			Patrick schielte zu der Köderschachtel auf dem Beifahrersitz hinüber. Er griff sie sich und hob sie hoch in die Luft, sodass sein Sohn sie sehen konnte. »Willst du aufmachen und hineinschauen?«

			Ohne zu zögern, schüttelte Caleb den Kopf.

			»Nein?« Patrick lächelte.

			Caleb zeigte ein weiteres Kopfschütteln.

			»Keine kribbelnden Krabbel-Käfer für Caleb?«

			Der Junge grinste, aber seine Antwort lautete nach wie vor entschieden nein.

			Patrick grinste seinerseits und stellte den Behälter wieder zurück. »Na gut … aber früher oder später müssen wir einen Blick riskieren, mein Großer.«
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			Zwei hölzerne Bootsstege ragten annähernd sieben Meter in das Wasser des Crescent Lake – mehr als weit genug, um den Köder bis in die Mitte des Sees werfen zu können.

			Als sie sich auf dem ihrer Hütte nächstgelegenen Steg niederließen, beobachtete Amy ebenso skeptisch wie amüsiert kindliche Zielstrebigkeit ihres Ehemannes bezüglich der geplanten Nachmittagsaktivität. Sein Enthusiasmus für nur selten von Erfolg gekrönte familiäre Abenteuer war einer der vielen Gründe, weshalb sie ihn liebte und unwiderstehlich bezaubernd fand.

			»Warte nur ab«, sagte Patrick zu ihr, während er mit gesenktem Kopf an der Kurbel der Angelrolle herumfummelte. »Entspann dich und sieh zu, mein schwaches schwarzseherisches Eheweib.«

			Amy schnaufte. »Ich sehe zu, mein teurer, trotteliger, tollkühner Gatte.«

			»Ah – drei. Die Runde geht an dich. Allerdings habe ich mit Caleb auf der Rückfahrt ebenfalls einen Dreier gelandet. Alle mit dem Buchstaben K. Wenn man’s ein bisschen großzügiger auslegt und die Phonetik berücksichtigt, war es zusammen mit Calebs Namen, der selbstverständlich auch verwendet wurde, sogar eigentlich ein Vierer.«

			»Tut mir leid, Vierjährige sind keine besonders glaubwürdigen Zeugen, wenn es um die absurden, albernen Alliterations-Affären geht, in die du mich dauernd verwickelst.«

			Er bedachte sie mit einem flüchtigen Seitenblick, hob eine Augenbraue und sah gen Himmel, als ob dort die passende Erwiderung geschrieben stünde. Schließlich ließ er die Schultern hängen. »Mir fällt nichts ein. Hut ab, Baby. Du hast gewonnen.«

			Amy verneigte sich und warf ihm eine Kusshand zu.

			»Dad?«, fragte Caleb.

			»Was gibt’s, Kumpel?«

			Caleb betrachtete die Angel in seinen Händen, dann die Köderschachtel zu seiner Linken und sah schließlich zu seinem Vater auf.

			»Ich komme, Kumpel.« Patrick raffte sich auf, um Caleb bei der Beköderung seines Angelhakens zu helfen. Zunächst jedoch warf er Amy einen Blick zu und grinste. »Schatz, kannst du meine Rute halten, während ich Caleb zur Hand gehe?«

			Amy neigte ihren Kopf zur Seite, biss sich auf die Unterlippe und zog eine Miene, die ihrem Mann bedeutete: Liebling, diese Zweideutigkeit war so naheliegend banal und plump, dass eine ähnlich kindische Retourkutsche weit unter meinem Niveau liegt.

			Sie nahm nichtsdestotrotz seine Angelrute, ohne sich dabei ein schmutziges Grinsen verkneifen zu können. Zu Patricks unvermindert lüsternem Feixen gesellte sich ein neckisches Heben und Senken der Augenbrauen. Für das Paar war ein derartiges Vorspiel Normalität. Es wäre ihnen nicht im Traum eingefallen, derlei ausschließlich im Schlafzimmer zu praktizieren.

			»Carrie, Süße, willst du zuschauen, wie Caleb einen Haken beködert?«, fragte Patrick seine Tochter, die gerade damit beschäftigt war, Oscar länger als zwei Sekunden am Stück im Arm zu halten, bevor er sich wieder ihrem Griff entwand.

			»Nein«, antwortete sie unverblümt, während sie sich erneut den Hund grapschte und es diesmal auf volle drei Sekunden brachte.

			»Frauen«, seufzte Patrick und zwinkerte seinem Sohn zu. Caleb blinzelte zurück und lachte. »So, mein Bester, dann fisch mir mal einen schönen raus, damit wir deinen Angelhaken beködern können, okay?«

			Caleb lief über die Holzplanken und hob den Styroporbehälter auf. Seine winzigen Finger werkelten an dem Plastikdeckel herum, zogen ihn von der Schachtel und warfen ihn zu Boden. Er schaute sich erst den Dreck und die schleimigen Würmer darin an und dann mit unsicherer Miene zu seinem Vater zurück.

			»Die beißen nicht, Kumpel, keine Angst. Sie sind nur ein bisschen glibberig.«

			Caleb begutachtete erneut den Inhalt der Box, schloss die Augen und schob seine Fingerchen hinein.

			»So kenne ich meinen Jungen.« Patrick strahlte.

			Caleb zog seine Finger aus den Erdkrumen und klatschte seinen Fang auf der Stelle seinem Vater in die Hand. Zum Wühlen und Anfassen war er bereit, zum Festhalten noch nicht.

			Patrick lachte und besah sich den Wurm, den Caleb ihm gegeben hatte. Er war außergewöhnlich dick und von schwarzer Erde bedeckt. Er nahm ihn in die andere Hand, wischte den Dreck von ihm ab und erblickte einen Fingernagel.

			»Himmel!« Patrick schleuderte den Finger von sich.

			Amy und Carrie drehten sich gleichzeitig um.

			»Was ist los?«, fragte Amy.

			Patrick zeigte auf das, was er soeben weggeworfen hatte. Es lag einen guten halben Meter von der Stelle entfernt, an der Amy stand.

			»Ist das die Möglichkeit?«, fragte sie, näherte sich dem Ding zögerlich und beugte langsam den Oberkörper vor, um es genauer betrachten zu können. »Ist das …? Ist das tatsächlich …?«

			»Was? Was ist?«, wollte Carrie wissen.

			Amy wirbelte herum und verstellte ihrer Tochter die Sicht. »Nichts«, sagte sie und bewegte sich von links nach rechts, sodass ihre Tochter nicht an ihr vorbeikonnte. »Gar nichts.«

			Unglücklicherweise war Oscar da anderer Meinung. Für ihn war der Finger ein Appetithappen. Mit einem Satz stand er unmittelbar davor, schnüffelte kurz daran und schlang den Finger dann hinunter.

			»Oscar!«, schrie Amy. »Oscar, nein!«

			Der Hund wandte sich um und sah zu Amy auf; Das Ding war essbar, Lady. Ich bin ein Hund. Wo liegt das Problem?, sollte der Ausdruck völliger Unschuld auf seinem haarigen Gesicht wohl besagen.

			»Hat er ihn gefressen?«, fragte Patrick.

			Amy hielt eine Hand vor den Mund gedrückt und nickte entsetzt.

			»Was gefressen?«, wollte Carrie wissen, die inzwischen die Verteidigungslinie ihrer Mutter durchbrochen hatte und auf den Hund zuschritt. »Nun sagt schon.«

			Patrick und Amy schenkten ihrer Tochter keinerlei Beachtung. Patrick ging zu seiner Frau hinüber und drückte seine Lippen auf ihr Ohr. »Sag mir, dass ich nicht verrückt bin«, flüsterte er. »Bitte sag mir jetzt, dass unser Sohn nicht gerade einen Finger aus diesem Köderbehälter hervorgezogen hat. Und sag mir bitte, dass dieser räudige kleine Köter ihn nicht soeben verschlungen hat.«

			»Du bist nicht verrückt«, flüsterte Amy zurück. »Das war ein verdammter Finger.«

			Patrick fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und sog hörbar die Luft ein. »Na schön – stellen wir die naheliegende Frage Nummer zwei: Warum befand sich ein Finger in unserer Köderschachtel?«

			»Ich weiß es nicht, Liebling«, gab Amy ungewöhnlich schnippisch zurück. »Hatte der Mann im Angelladen noch alle zehn Finger?«

			»Ja, Schatz«, erwiderte Patrick mit ähnlichem Tonfall, »ich glaube schon.«

			»Um Himmels willen, dann erklär du’s mir, Patrick. War es diese dämliche Frau, die Wendy’s verklagen wollte, indem sie einen abgeschnittenen Finger in ihrem Chili versteckt hat? Die hast du nicht zufällig im Laden gesehen, oder?«

			Patrick brach in Gelächter aus.

			»Du lachst? Wie zum Teufel kannst du das komisch finden?« Sie breitete mit gespreizten Fingern die Hände aus und ließ sie wieder auf ihre Schenkel klatschen. »Ich meine, was soll an diesem Wochenende noch alles schiefgehen, Herrgott im Himmel?«

			»Immer mit der Ruhe«, sagte er und wedelte besänftigend mit den Händen, bevor er einen Finger auf die Lippen legte. Er befürchtete, dass ihr Gefühlsausbruch bald nicht mehr jugendfrei sein würde. »Lass uns daraus jetzt bitte keine große Sache machen.«

			»Nein? Es ist also ganz normal, dass unser vierjähriger Sohn einen menschlichen Finger in einer Würmerschachtel findet?« Sie war nicht mehr in der Lage, ihre Worte auf ein Flüstern zu beschränken.

			Patricks spontanem Lachanfall geschuldetes Grinsen war verschwunden. Nun zeigte sich ein Ausdruck von Besorgnis auf seinem Gesicht; er wusste, dass nicht einmal die neugierigen Ohren der Kinder plus einer Busladung mit Linealen bewaffneter Nonnen die lästerlichen Tiraden seiner Frau aufhalten konnten, wenn sie erst mal in Fahrt kam.

			»Okay, du hast recht, es tut mir leid.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter, die sie sofort wieder abschüttelte. Er seufzte. »Ich werde gleich zum Angelladen zurückfahren und mit dem Besitzer sprechen«, sagte er.

			»Spar dir ruhig die Mühe«, sagte sie. »Das Ding ist jetzt sowieso im Bauch dieses blöden Köters. Wir hätten keinen Beweis.«

			»Na ja, irgendjemand hat einen Finger verloren. Vielleicht ein anderer Angestellter des Ladens.«

			»Es war nicht irgendein verfluchter Angestellter, Patrick. Irgendwer hat diesen Finger absichtlich in die Köderschachtel gelegt.«

			»Wie bitte? Warum sollte jemand so was tun?«

			»Warum? Ich habe keine Ahnung, warum. Warum sollte uns ein fremder Mann eine Tankfüllung bezahlen und dann mit einem kleinen Mädchen Süßigkeiten gegen eine doofe Puppe tauschen? Warum sollte mich ein Perverser im Supermarkt belästigen und uns danach beim Sex beobachten?«

			Das Flüstern hatte sich komplett verflüchtigt, ebenso wie die Geistesgegenwart, das Wort Sex zu buchstabieren (auch wenn er sich ziemlich sicher war, dass Carrie so oder so wusste, was gemeint war). »Ich dachte, wir hätten beschlossen …«

			»Halt den Mund. Vielleicht habe ich ihn gesehen, vielleicht auch nicht. Aber diesen Finger habe ich gesehen und du ebenfalls.«

			»Nur damit ich das richtig verstehe.« Patrick flüsterte beharrlich. »Du willst also andeuten, dass einer der beiden Spinner, mit denen wir aneinandergeraten sind, den abgetrennten Finger in der Köderschachtel versteckt hat? Wie und wann hätten sie das bewerkstelligen sollen?«, fragte Patrick.

			»Das weiß ich nicht, aber sie haben es getan.« Sie drehte sich zu Carrie und Caleb um.

			»Abmarsch, Kinder. Angeln fällt aus.«

		


		
			

			17

			»Ich glaube, das ist mein Lieblingsfilm«, sagte Arty, erhob sich aus seinem Sessel und schob eine Kassette in den Videorekorder. Das Schwarz des Fernsehbildschirms verwandelte sich in ein verschwommenes Flimmern und dann in die Frontalansicht einer Frau, die an einen Stuhl gefesselt war. Der Raum, in dem sie sich befand, war klein, weiß und kahl wie eine Gummizelle. In der hinteren linken Ecke stand eine einsame Lampe auf dem Boden, neben dem schwachen Minischeinwerfer der laufenden Videokamera die einzige Lichtquelle.

			»Ist das der mit der Schlange?«, fragte Jim.

			Arty nickte, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen.

			»Das Scheißvieh war verdammt schwer«, fügte Jim hinzu.

			Die Frau vor der Kamera weinte leise durch den Knebel. Dann folgte das Geräusch einer sich öffnenden Tür außerhalb des Bildes. Ein paar angestrengte Grunzlaute. Die Augen der Frau weiteten sich zu unnatürlicher Größe, als sie wie ein Wildvogel durch ihren Knebel schrie. Auf der Vorderseite ihrer Jeans breitete sich eine Urinlache aus.

			Jetzt tauchte Jim schwitzend und keuchend vor der Kamera auf, mit perversem Dauergrinsen trotz des Gewichtes des enormen Pythons, den er mit sich schleppte. Einige Grunzer später hing der Python über Schulter und Nacken der Frau und drückte ihren Kopf nach unten.

			Arty und Jim schauten den Film mit einer Wonne, die zu empfinden nur wenigen Menschen vergönnt ist. Manchmal brachen sie in hysterisches Gelächter aus; dann wieder wurden sie still und bestaunten ihr höchst vergnügliches Folterwerk mit aufgerissenen Augen und paradoxem ehrfürchtigem Schauder.

			Als die Frau auf dem Bildschirm schließlich ohnmächtig geworden war und Jim sie wieder zu Bewusstsein brachte, indem er ihr nach echter Three-Stooges-Art einen Spritzer aus einem altmodischen Soda-Siphon verpasste, fielen die zwei Brüder beinahe von den Sitzen.

			»Das hatte ich völlig vergessen!«, johlte Arty.

			Jim sprang aus seinem Sessel, stellte sich vor seinem Bruder auf, wischte sich mit beiden Händen über den rasierten Schädel und spuckte Nack-Nack-Laute aus dem Mundwinkel – eine perfekte Imitation des verstorbenen Jerome »Curly« Howard, die ihm stehende Ovationen von ergebenen Stooges-Fans eingebracht hätte.

			Arty weinte dicke Lachtränen. Er wischte sie ab, brachte sich in Positur und setzte eine gespielt finstere Miene auf. »Zieh Leine, du Armleuchter!«, gab er mit seiner besten Moe-Stimme von sich.

			Jim warf sich auf den Fußboden, rollte sich auf die Seite und drehte sich mithilfe seiner Beine wie ein Uhrzeiger: ein klassischer Curly-Shuffle, komplett mit »Wuh!« auf »Wuh!« auf »Wuh!«.

			Arty wischte sich die letzten Tränen aus den Augen, beugte sich vor und nahm ein weiteres Video aus dem Fernsehschränkchen. Er warf das Band seinem Bruder zu.

			»Welcher ist das?«, fragte Jim und fing die Kassette auf, bevor er sich wieder aufrappelte.

			Arty drückte die Auswurftaste, nahm den Schlangen-Film heraus und legte ihn beiseite. »Der mit dem Yuppie aus der Bar, der ununterbrochen über sein Golfspiel gequasselt hat. Der mit der Nagelpistole und dem … ähm … neuen Handicap, das wir verpasst haben.«

			Jim feixte breit, bevor er die Nase hob und in arrogantem Tonfall zu sprechen begann. »Pardon, Arthur, aber das war ein wirklich scheußlicher Kalauer. Dennoch gehört dieses spezielle Filmjuwel definitiv in meine Top Drei, also lasse ich ihn gnädigerweise durchgehen.«

			»Vielen Dank, James«, erwiderte Arty gleichermaßen prätentiös. »Jetzt wirf’s zurück, sodass ich’s einwerfen kann. Sollte sich deine Laune unerwartet verschlechtern, habe ich sogar noch ein paar weitere Schätze in Reserve, die wir danach sichten können, um uns so richtig für die zu erwartenden Abendfestivitäten in Stimmung zu bringen.«

			»Bravo, Arthur. Bravo.«
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			»Wir werden doch hoffentlich unser Abendessen nicht ausfallen lassen?«, fragte Patrick Amy.

			»Ich weiß noch nicht.«

			»Macht dir der Finger immer noch zu schaffen?«

			Amy war damit beschäftigt, wahllos in irgendwelchen Schlafzimmerschubladen herumzuwühlen, was weniger der Ordnung, sondern vielmehr der Beruhigung ihres Nervenkostümes diente. »Du etwa nicht?«

			Patrick gluckste. »Nicht im Geringsten. Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr bezweifle ich, dass das verdammte Ding echt war.«

			Amy drehte sich um und ließ eine Schublade offen stehen. »Hä?«

			»Tja, wir haben es ja nicht zur Analyse in ein Labor gebracht, Liebling. Das blöde Ding war wahrscheinlich eine Gummiattrappe oder so. Irgendein Kind hat es uns womöglich nur aus Spaß untergejubelt.«

			Amy schob die Schublade zu. »Für mich sah er echt aus.«

			Patrick verzog das Gesicht. »Ah, ich verstehe – und du hast doch gleich wie viele abgetrennte Finger in deinem Leben gesehen, Baby?«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust und presste sie eng an sich, als wollte sie ihre Überzeugungen umklammert halten. »Wenn es Gummi war und kein … Fleisch, warum hat Oscar es dann gefressen?«

			»Weil er ein Hund ist, Schatz. Als ich klein war, ist unser Hund ins Katzenklo gekrabbelt und hat die Scheiße dort gefressen, um Himmels willen. Hunde sind treu und folgsam, aber nicht besonders helle – vor allem, was ihre gastronomischen Vorlieben betrifft.«

			Amy blickte an ihrem Mann vorbei ins Leere. Sie verharrte eine Weile so, bevor sie blinzelte. »Demnach glaubst du, dass es ein Gummifinger war? Ein dummer Kinderstreich?«

			Lügen oder nicht lügen, das ist hier die Frage, fuhr es Patrick durch den Kopf. Mit dem fleischfressenden Hund hatte Amy ein gutes Argument geliefert. Hunde fraßen alles Mögliche, aber Gummi würden sie eher zerkauen und wieder ausspucken. Vielleicht. Dennoch, die Gummifinger-Theorie war ihm ganz plötzlich gekommen, und er hätte sich für seine Geistesgegenwart am liebsten anerkennend auf den Rücken geklopft, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre. Also würde er sich bis auf Weiteres an diese hastig zusammengeschusterte Theorie halten und Amy davon zu überzeugen versuchen, dass es ein Gummifinger war. Ein harmloser Streich.

			Und was ihn selbst betraf? Da musste man lediglich seine Nackenhaare befragen, die sich permanent aufstellten. Diese Haare spürten, dass der Finger echt war. Außerordentlich echt und außerordentlich rätselhaft. Denn wenn du, Patrick, den Verdacht hegst, dass das Ding echt war (und tief in deinem Inneren tust du das), müssen wir uns als Konsequenz zwei unvermeidlichen Fragen widmen, sosehr du dich auch bemühen magst, sie in den hintersten Winkel deines Geistes zu drängen:

			Wessen Finger war es, und wie zur HÖLLE kam er in deine Köderschachtel? Schließlich wurde der Styroporbehälter nicht am Fließband gefüllt, wo der Qualitätskontrolle schon mal ein kleines Nagetier, ein paar Glasscherben oder ein herrenloser Finger entgehen konnten …

			Steckte Edgar dahinter? Als du mit Caleb auf der Toilette warst, hatte er Zeit genug, das Ding hineinzuschmuggeln. Aber Moment mal, du Dummkopf – er hatte alle Zeit der Welt, den Finger in die Schachtel zu stecken, bevor du den Laden überhaupt BETRETEN hast. Das ergibt also keinen Sinn.

			Der Kerl mit der Penn-State-Mütze? Was für eine bekackte Ironie wäre DAS denn? Nein, Edgar war die ganze Zeit über im Laden. Ich glaube, er hätte was gesagt, wenn jemand einen gottverfluchten Finger in unsere Köderschachtel getan hätte, während wir auf der Toilette waren.

			Augenblick … Edgar HAT sich merkwürdig verhalten, als wir zurückgekommen sind.

			Nein. Hör auf damit, Schwachkopf. Das ist absurd. Du bist ratlos, und da droht dich deine Paranoia zu überwältigen. Angesichts der jüngsten Ereignisse nur zu verständlich, oder? Ja. Du bist paranoid.

			Aber einer Sache bist du dir sicher, stimmt’s? Du WIRST an deiner Gummifinger-Theorie festhalten, nicht wahr? Du wirst daran festhalten und sie Amy zuliebe ordentlich ausbauen. Wenn du willst, kannst du das Rätsel irgendwann in deiner Freizeit lösen, aber im Augenblick lautet das Motto: Ignoranz. Und wenn du Amy die auftischst, warum nimmst du dir nicht selbst auch eine große Portion davon? All dieser verrückte Mist, der bis jetzt passiert ist … das kann nichts anderes als eine gute alte Pechsträhne sein, oder? Es MUSS so sein. Solche Dinge geschehen nicht vorsätzlich. Unmöglich. Also schluck es, und gib dir Mühe, nicht daran zu ersticken, Sherlock.

			»Da bin ich mir ganz sicher, Baby«, sagte er. Er klopfte sich den Nacken, schritt zu Amy hinüber und küsste sie leicht auf die Lippen. »Wir haben einen wundervollen Abend vor uns. Lassen wir ihn uns nicht von einer derart albernen und läppischen Angelegenheit verderben.«

			Sie drückte ihn fest. »Es war ein schlechter Scherz?«

			Er erwiderte ihre Umarmung. »Genau.«

			»Wer das getan hat, verdient eine Tracht Prügel.«

			»So ist es.«

			»Wir lassen uns davon nicht den Abend versauen.«

			»Das werden wir nicht.«

			»Jetzt geht’s mir schon besser«, meinte sie.

			»Das freut mich.«

			Sie hob den Kopf von seiner Brust, sah zu ihm auf und küsste ihn. »Ich liebe dich.«

			»Und das zu Recht.«

			Amy trug ein weißes, körperbetonendes Kleid, das jede Kurve ihrer eindrucksvollen Figur angemessen zur Geltung brachte. Ihr langes dunkles Haar war noch feucht vom Duschen und duftete nach Blumen und Früchten.

			Sie stand leicht vornübergebeugt vor dem Badezimmerspiegel, den flachen Bauch gegen den Waschbeckenrand gedrückt, und trug mit kritischem Blick Make-up auf.

			Patrick ging in schwarzer Hose und weißem Button-down-Hemd, das er bislang weder zugeknöpft noch in den Bund geschoben hatte, am Badezimmer vorbei. Er hielt inne, um einen gründlichen Blick auf seine Frau zu werfen.

			»Heilige Mutter …«, sabberte er, betrat das Badezimmer, stellte sich hinter seine Frau und schlang die Arme um ihre Taille.

			Amy setzte den Eyeliner ab und schenkte dem Spiegelbild ihres Mannes ein Lächeln. »Du mögen, was du sehen?«, fragte sie.

			»Ich lieben es.«

			»Ich mache mir deine Lieblingsfrisur«, lächelte sie.

			»Mmmmmm …« Patrick neigte den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf den Hals. »Vielleicht sollten wir das Abendessen ausfallen lassen.«

			»Hast du etwa letzte Nacht nicht genug bekommen?«

			»Ich werde nie genug von dir bekommen.« Er ging in die Knie und vergrub seine Zähne in ihrem Hintern.

			Sie gab ein Jaulen von sich, kicherte und verpasste ihm einen Stoß gegen die Brust. »Raus hier, ich muss mich fertig machen.«

			Als Patrick sich zum Gehen wandte, erschienen Carrie und Caleb im Badezimmertürrahmen. Caleb hielt zwei flache Steine in den Händen. Er machte Anstalten, sie seinem Vater zu überreichen, aber Carrie drückte ihn beiseite.

			»Ich kann Oscar nirgends finden«, sagte sie.

			»Carrie, würdest du deinen Bruder bitte nicht so schubsen«, sagte Patrick.

			Caleb versuchte einen Konterstoß, den Carrie völlig ungerührt hinnahm. Sie ließ ihren Vater nicht aus den Augen. »Er ist verschwunden, seit wir beim Angeln waren. Ich rufe ihn andauernd …«

			Wahrscheinlich abgehauen, um in aller Ruhe den am Nachmittag verspeisten Finger auszukotzen, dachte Patrick.

			»Er kommt wieder, wenn er Hunger hat, Süße«, sagte Amy, die sich wieder ihrem Gesicht im Spiegel gewidmet hatte. »Du und dein Bruder müsst euch für die Mitchells fertig machen.«

			Carrie sah sich herab – sie trug ein verblichenes Hannah-Montana-T-Shirt und eine schmutzige Jeans – und dann mit einem befremdeten Gesichtsausdruck zu ihrer Mutter. »Ich bin fertig.«

			Amy hielt ein Auge auf den Spiegel gerichtet und musterte mit dem anderen flüchtig ihre Tochter. »Willst du für die Mitchells nicht lieber was Hübscheres anziehen?«

			Carrie betrachtete erneut ihre Klamotten. »Nein.«

			Patrick trat aus dem Badezimmer (wobei er seiner Frau einen zarten Klaps auf das Hinterteil verpasste) und näherte sich seinem Sohn. »Was hast du da, Kumpel? Mehr Steine zum Springenlassen?«

			Caleb nickte eifrig und reichte sie seinem Vater.

			»Mensch, da schau sich einer diese Prachtexemplare an.«

			Caleb strahlte.

			»Los«, meinte Patrick. »Gehen wir zum See raus und lassen sie hüpfen, bevor deine Mutter und ich euch zu den Mitchells rüberbringen.«

			Vater und Sohn rannten hinaus. Amy setzte neuerlich den Eyeliner ab und lehnte ihren Oberkörper aus der Badezimmertür. »Macht euch nicht dreckig!«
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			Der silberne Highlander glitt die Hauptstraße entlang, die nördlich des Crescent Lake verlief. Wie versprochen hatte sich Amy die Haare so frisiert, wie Patrick es besonders gut gefiel, und es fiel ihm verdammt schwer, sich aufs Fahren zu konzentrieren.

			»Zum Anbeißen, Baby«, sagte er und warf ihr den x-ten Seitenblick zu. »Du siehst einfach zum Anbeißen aus.«

			Sie lehnte sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange, während er die Straße im Auge behielt. »Du siehst auch nicht gerade schlecht aus, Hübscher.« Sie fuhr mit den Fingern die Knopfleiste seines Kragenhemdes hinab.

			Über seinem weißen Button-down trug Patrick ein pechschwarzes, zu Hose und Schuhen passendes Sakko, das seine breiten Schultern betonte. Die beiden obersten Hemdknöpfe standen offen (eine Krawatte kam für Patrick Lambert einfach nicht infrage). Sogar sein Haar, das für gewöhnlich über die Fähigkeit verfügte, sich in alle vier Himmelsrichtungen gleichzeitig auszustrecken, war gegelt und auf so gepflegte wie modisch-schicke Art gescheitelt, was ihn eher wie dreiunddreißig – dem Alter seiner Ehefrau – als nach den eigenen achtunddreißig Jahren aussehen ließ.

			»So gut, wie wir aussehen, werden wir im Restaurant vermutlich ziemlich auffallen«, fügte Amy hinzu.

			»Wir fallen überall auf, mein heißer Feger«, gab er zurück. »Norm und Lorraine haben zwar gesagt, dass dieser Laden ziemlich schick ist, aber das macht natürlich keinen Unterschied. Wir werden trotzdem das schärfste Paar sein.«

			Sie grinste, gab ihm einen weiteren Kuss auf die Wange und lehnte sich wieder in ihren Sitz zurück. »Wie weit ist es bis dorthin?«

			»Ungefähr zwanzig Minuten, mehr oder weniger. Keine Sorge, es ist mehr als wahrscheinlich, dass wir vor den Kindern zurück sind«, sagte er.

			Sofort schmiegte sich Amy wieder an ihn und massierte aufgeregt seine Schulter. »Ooh, weißt du, was wir dann machen sollten? Wir sollten im Mondlicht um den See herumspazieren, sobald wir zurück sind.«

			»In den Klamotten? Sie könnten schmutzig werden«, sagte er.

			»Seit wann kümmert dich so was?«

			»Dachte, ich versuch mal, ein paar Pluspunkte zu sammeln.«

			»Netter Versuch. Wir können vorher an der Hütte halten und uns umziehen.«

			Patrick schlug sich eine Hand vor den Mund und keuchte erschrocken auf. »Meinst du etwa … nackt ausziehen?«

			Amy schüttelte den Kopf. »Mein bemitleidenswert dauergeiler Ehemann – so gänzlich von seinen Genitalien gesteuert.«

			»Dir ist klar, dass ich restlos alles über Genitalien weiß, oder?«, fragte er.

			»Aufhören.«

			»Ich weiß sogar genau, was das ist.«

			»Aufhören.«

			»Weißt du, was Genitalien ist, Liebling?«

			Sie nahm ihre Hand von seiner Schulter und setzte sich zurück. »Den hast du mir schon eine Million Mal erzählt.«

			»Ein Land in Südeuropa, das sich von Italien abgegrenzt hat und in dem es die längsten Nudeln der Welt gibt.« Patrick grinste seine Frau wie ein Schuljunge an. Er war immer äußerst zufrieden mit sich, wenn er einen seiner Klassiker anbringen konnte.

			Amy wandte sich ab, sah allerdings mit einem Schmunzeln aus der Beifahrerscheibe. Sie liebte ihn mit Haut und Haaren.
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			Carrie wollte Hühnchen-Nuggets. Caleb wollte einen Cheeseburger. Lorraine und Norman waren bereit, alles zu essen, was man ihnen vorsetzte, wenn es nur die Götter des Kinderhütens besänftigte und die Kleinen bei Laune hielt. Also galt es, ein Restaurant zu finden, das sowohl Hühnchen-Nuggets als auch Cheeseburger servierte.

			»Ich glaube, bei Charlie’s gibt es Hühnchen-Nuggets und Burger«, sagte Norman.

			Lorraine nickte. »Darauf würde ich wetten.«

			Norman klatschte in die Hände. »Also, dann auf zu Charlie’s.«

			»Wer ist Charlie?«, wollte Caleb wissen.

			Carrie wandte sich an ihren Bruder. »Der, der unser Essen macht, Idiot.«

			»Hey, langsam – keine Schimpfworte in unserer Gegenwart«, ging Norman dazwischen. »Charlie ist der Inhaber. Das Restaurant ist nach ihm benannt.«

			»Und wer kocht dann unser Essen?«, fragte Carrie.

			»Das weiß ich nicht genau«, antwortete Norman.

			»Es könnte also Charlie sein«, sagte Carrie.

			»Das bezweifle ich, Schätzchen. Mit großer Wahrscheinlichkeit lässt Charlie Angestellte an seiner Stelle kochen.«

			»Aber es könnte sein.«

			Norman lenkte kichernd ein. »Ja, ich schätze, das ist nicht ausgeschlossen.«

			Lorraine trank ihren Tee aus und stellte die leere Tasse auf dem Couchtisch ab. »Freut ihr zwei euch schon aufs Kino?«

			Nur Caleb nickte. Carrie hielt es für weiser, zunächst die Spendierfreudigkeit ihrer zeitweiligen Hüter auf die Probe zu stellen. »Können wir Popcorn haben?«

			»Selbstverständlich«, sagte Norman. »Ein Kinofilm ohne Popcorn geht gar nicht.«

			Carrie lächelte und setzte nach. »Und was Süßes?«

			»Keine Süßigkeiten«, sagte Lorraine und lehnte sich wieder zurück. »Die sind schlecht für eure Zähne.«

			»Das sagt Mom auch dauernd.«

			»Tja, Mom hat recht. Popcorn reicht ja auch.«

			»Popcorn und Limonade«, sagte Carrie bestimmt. »Mein Mund wird sonst austrocknen.«

			Lorraine blickte kurz zu ihrem Mann hinüber. Er zwinkerte ihr zu.

			»Mal sehen«, meinte Norman. »Wir können nichts versprechen.«

			Carrie hielt seine Antwort augenscheinlich für annehmbar und schlenderte aus dem Wohnzimmer der Mitchells in die Küche. Caleb steuerte auf Lorraine zu und sprang auf ihren Schoß. Ihr entfuhr ein »UFF!«, als der Vierjährige darauf landete.

			Caleb schien diese Reaktion ziemlich lustig zu finden und begann auf der Stelle mit den Startvorbereitungen für einen zweiten Sturzflug. Lorraine legte ihre Hände schnell auf seine kleinen Schultern und lächelte. »Nein, nein, Spatz – wenn du das noch mal machst, pinkelt sich Mrs. Mitchell in die Hose.«
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			Dasselbe Fernglas, das den silbernen Toyota Highlander beobachtet hatte, wie er aus der Einfahrt von Hütte Nummer acht gefahren und dann Crescent Lake verlassen hatte, war nun auf einen hellblauen Volvo Kombi gerichtet, der von Hütte Nummer zehn zurücksetzte. Im Inneren des Volvos waren zwei Erwachsene und zwei Kinder zu erkennen.

			»Die mit dem Volvo sind die Nachbarn«, sagte Jim, als er Arty das Fernglas reichte. »Ich nehme an, die Kinder im Fond …«

			Arty nahm den Feldstecher und spähte hindurch. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, aber das Fernglas war ein Spitzenmodell. »Ja – sie sind’s.« Er wollte gerade das Signal zum Aufbruch geben, hielt aber plötzlich inne. Ein satanisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Müssten wir jetzt nicht irgendwas sagen?«, fragte er seinen Bruder. »Irgendwas Cooles, wie die Typen in den Spionage-Thrillern?«

			Jim grinste zurück. »Du meinst so was wie ›Die Küken haben das Nest verlassen‹.«

			Arty warf den Kopf in den Nacken und bellte einen einzelnen Lacher hervor. Dann brachte er sich in Positur und sprach mit ähnlich tiefer und ernster Stimme: »Der Speck ist in der Pfanne.«

			Jim lachte ebenfalls kurz und heiser, bevor er Arty einen Schritt zurückschubste. Arty, belebt und beseelt von der körperlichen Ausgelassenheit seines Bruders, gab dem Stoß bereitwillig nach. Sosehr Arty das Spiel auch mochte, er konnte sich zurückhalten, während Jim des Öfteren die Gäule durchgingen und er dann von Arty eingefangen werden musste, bevor er sich völlig verlor – was in jüngster Zeit aufgrund des Zustandes ihrer Mutter immer häufiger vorkam.

			Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht ließ sich Arty von Jims Euphorie anstecken. Umsicht und Besonnenheit hatten natürlich nach wie vor stets Priorität; das war es, was sie von all den anderen Schafsköpfen abhob. Heute Nacht jedoch zelebrierten Arty und Jim diese Stufe des Vorspieles nicht als Individuen, sondern als Einheit. Sie balgten sich auf jenem bewaldeten Hügel über Crescent Lake und alberten herum wie betrunkene Teenager beim Abschlussball, deren Tanzpartnerinnen mit erntereifer Jungfräulichkeit in den Hütten unter ihnen warten. Sie mussten nichts anderes tun, als hinabzusteigen und die Ernte einzufahren.

			»Komm, mein Bruder …«, sagte Arty schließlich, als er eine Hand auf Jims Schulter legte und mit der anderen in einem pathetisch weiten Bogen die sich verfinsternde Landschaft abmaß. »Amüsieren wir uns.«

		


		
			

			22

			Lorraine und Norman hatten das als The Walnut Creek Grille bekannte Restaurant einstimmig als das mit Abstand netteste und romantischste Lokal in der Gegend gelobt. Amy hatte die Empfehlung ihrer Freunde ohne den geringsten Vorbehalt angenommen, wurde allerdings allmählich skeptisch, als Patrick den Highlander in die Einkaufsmeile nahe der Walnut Creek Road lenkte.

			»Das kann es nicht sein«, sagte sie, neigte den Kopf vor und lugte angestrengt durch die Windschutzscheibe.

			Patrick rollte langsam an den überfüllten Parkplätzen vorbei. »Normans Beschreibung nach ist es hier.«

			»Wir sind an einer Ladenzeile«, sagte sie.

			»Das hat er doch gesagt.«

			»Ja, aber ich bin nicht davon ausgegangen, dass es mitten in der Einkaufsstraße ist. Ich dachte, es wäre etwas abseits.«

			Patrick fuhr die sehr lange und sehr gewöhnliche Geschäftsstraße ab: eine Apotheke; eine Buchhandlung; eine Pizzeria; ein Friseur; eine Videothek. Aber bislang kein Walnut Creek Grille.

			»Was macht das schon für einen Unterschied?«, fragte er.

			»Tja, für Fast Food habe ich mich bestimmt nicht so aufgedonnert.«

			»Nur Geduld, Baby«, sagte Patrick, während er jeden einzelnen der vorbeiziehenden Läden musterte. »Norm und Lorraine haben es bestimmt nicht umsonst empfohlen.«

			Amy zuckte die Schultern. »Schon möglich.«

			Das Spalier aus Ladenlokalen machte eine Biegung nach rechts und näherte sich anscheinend seinem Ende.

			»Vielleicht sind wir hier tatsächlich falsch«, räumte Patrick ein. »Ich habe es nirgendwo entdecken können. Du etwa?«

			Amy antwortete: »Nö.«

			Patrick schlug rechts ein und kurvte um die Ecke der Einkaufsmeile herum. »Da!«, riefen er und Amy wie aus einem Mund.

			Das Walnut Creek Grille war der allerletzte Laden in der Straße – eine Information, die Norm Patricks Meinung zufolge durchaus hätte erwähnen können.

			»Das bringt Unglück«, kommentierte Patrick ihren Simultanausbruch. »Du darfst erst wieder sprechen, wenn du mir einen Martini spendiert hast.«

			»Homo.«

			»Hmmm … schon die Regeln gebrochen und auch noch voller Ressentiments?«

			»Mein Bruder ist schwul. Ich genieße diesbezüglich Immunität und darf sagen, was ich will.«

			»Ich werde Eric anrufen und mal nachfragen.«

			»Nur zu. Er wird dich ebenfalls einen Homo nennen.«

			Patrick knurrte.

			Genau vor dem Restaurant war ein Parkplatz frei.

			»Oh, sieh nur, Schatz«, sagte Amy und zeigte darauf. »Volltreffer.«

			»Als hätten sie auf uns gewartet.«

			Patrick stellte den Highlander ab, und das Ehepaar stieg aus. Sie konnten sich quasi aus dem Auto direkt in das Restaurant fallen lassen.

			»Bist du sicher, dass das kein Behindertenparkplatz ist?«, fragte Patrick und spähte auf der Suche nach einer entsprechenden Markierung unter den SUV.

			Amy ergriff mit beiden Händen seinen Arm und zerrte ihn Richtung Eingang. »Alles gut … und jetzt komm.«

			Das erste Wort, das Patrick von sich gab, als sie das Lokal betraten, lautete: »Hoppla.« Er sah Amy an. Sie erwiderte seinen Blick mit einem beglückten Lächeln auf den Lippen. »Der Schein trügt, nicht wahr?«, sagte sie.

			Von außen wirkte das Restaurant schlicht. Das Innere war zurückhaltend extravagant. Dekor und Ambiente schufen eine Stimmung, in der die Gäste sich auf dezente Weise willkommen und geborgen fühlten, ohne dass die Exklusivität des Lokals durch eitlen Prunk und Protz ausgestellt wurde.

			Der Gastraum war schmal und nicht besonders groß. Zur Rechten befand sich eine Bar, deren Spiegel, diverse Regalreihen mit edelsten Spirituosen sowie die marmorne Oberfläche der Theke von einem angenehm matten Licht in einen malerischen Schimmer getaucht wurden.

			Zur Linken befand sich der Speiseraum. An den Wänden hingen geschmackvolle Kunstwerke und kleine verzierte Lampen in Form von Kerzen, deren sanft-warmes Licht kaum vom Original zu unterscheiden war. Nobel gewandete weibliche und männliche Bedienungen schlängelten sich elegant zwischen mit feinem Leinen und Tafelsilber gedeckten Tischen hindurch, schenkten Wein ein und servierten mit gastronomischen Höhepunkten beladene Silbertabletts.

			Direkt geradeaus standen eine attraktive Empfangsdame und ein nicht weniger attraktiver Empfangsherr hinter einem hölzernen Empfangspodium. Beide präsentierten ein aufrichtiges Lächeln, als Amy und Patrick auf sie zukamen.

			»Hi«, sagte Patrick. »Lambert? Zwei Personen?«

			Die Frau sah kurz in ihrem Reservierungsbuch nach und lächelte erneut. »Bitte folgen Sie mir.«

			Der erste Gang war bereits verzehrt – Patrick hatte einen Caesar Salad, Amy einen grünen Salat mit fettfreier italienischer Vinaigrette bestellt.

			»Schön hier«, sagte Amy. Sie nippte an ihrem Pinot und stieß ein tiefes, zufriedenes Seufzen aus.

			Patricks Augen blitzten vergnügt. »Geht’s dir besser?«, fragte er.

			»Viel besser«, gab sie zurück. »Ich hätte nie gedacht, dass es hier so nett ist.«

			Patrick schlürfte an seinem Martini. »Nein, ich meine, geht’s dir … insgesamt besser?«

			Amy nahm einen weiteren Schluck Wein. »Ich fürchte, was das angeht, werde ich mich niemals besser fühlen.«

			»Aber du fühlst dich ein bisschen besser, oder? Zumindest ein wenig entspannter?«

			Amy stellte ihr Glas ab und starrte es ein paar Sekunden lang an, bevor sie antwortete. »Ich werde das, was passiert ist, niemals komplett verdauen können, schätze ich. Auf einer Skala von eins bis zehn hat der bisherige Urlaub meiner Meinung nach nicht mehr als eine Zwei verdient – dieses Lokal ist das Einzige, was mich davon abbringt, ihn mit eins zu bewerten.«

			Patrick nickte bedächtig. Jetzt war es an ihm, in sein Glas zu starren. Er spielte mit einem Zahnstocher herum, durchbohrte damit diverse Male seine Olive und bemühte sich um Unbeschwertheit. »Verstehe. Aber immerhin werden wir eine ziemlich wilde Geschichte zu erzählen haben, wenn wir wieder zu Hause sind?«

			»Irgendwann können wir sicher darüber lachen, aber momentan sehe ich da noch keine Möglichkeit«, sagte sie.

			Patrick schüttelte beflissen den Kopf. »Nein, ich will damit nicht sagen, dass das Ganze lustig ist, Baby, sondern nur … es ist vorbei, also …«

			Amy zog eine Augenbraue hoch. »Also?«

			Patrick beendete die Olivenfolter, indem er sie aufspießte und aß. »Vergiss es einfach«, meinte er kauend. »Ich weiß auch nicht genau, worauf ich hinauswill.«

			Und das wusste er tatsächlich nicht. Er war sich nicht einmal sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, das Thema überhaupt zur Sprache zu bringen – das Letzte, was er beabsichtigte, war, ihren gemeinsamen Abend zu verderben. Aus irgendeinem Grund schien es dennoch angebracht, die Sache anzusprechen. So wie man sich nach einem todkranken Angehörigen erkundigt. Man weiß, dass einen eine Hiobsbotschaft erwartet, aber wenn man sich als Teil einer therapeutischen Bewältigungsstrategie damit auseinandersetzt, statt sie zu ignorieren, verliert sie im besten Fall etwas von ihrer niederschmetternden Wucht.

			»Dich berührt das alles überhaupt nicht, stimmt’s?«, fragte sie.

			Zuerst musste Patrick an Arty, das Benzin und Carries Puppe denken. Seine Verwirrung war weitaus größer als sein Ärger. Genau genommen beschäftigte ihn, je länger er darüber nachdachte, das Bizarre an der Sache am meisten. Ärger und Verwirrung kamen an zweiter Stelle. In erster Linie fand er die ganze Angelegenheit bizarr.

			Mit dem Mann, der Amy im Supermarkt belästigt und dann den Reis auf der Motorhaube hinterlassen hatte, verhielt es sich anders. Das war ein wahrlich verstörender Fall, der sich allerdings auch ohne Weiteres bei ihnen daheim hätte zutragen können. Und dass derselbe Mann auch noch vor ihrem Schlafzimmer gespannt hatte, hatte Patrick zunächst in Rage versetzt. Es hatte ihn geradezu tollwütig werden lassen, obwohl er sich nach wie vor unsicher war, ob Amys Augen ihr einen Streich gespielt hatten oder nicht. Doch allein die Möglichkeit, dass sie wirklich gesehen hatte, was gesehen zu haben sie behauptete, brachte sein Blut zum Kochen.

			Und schlussendlich war da der Finger zwischen den Ködern. Der machte ihm Sorgen. Keine Frage. Der ganze Zwischenfall schien allerdings nicht den geringsten Zusammenhang mit den vorangegangenen seltsamen Vorkommnissen aufzuweisen. Das war der einzig logische Schluss. Was also blieb ihm unterm Strich anderes, als über die Absurdität der ganzen Angelegenheit zu lachen?

			»Du glaubst, es kümmert mich nicht?«, fragte er zurück.

			Amy reagierte mit einem Achselzucken. »Meinem Eindruck nach jedenfalls nicht besonders.«

			»Es kommt mir einfach zu surreal vor«, sagte er. »Alles, was passiert ist … hat so was unglaublich Absurdes. Keine Ahnung. Vielleicht habe ich es einfach noch nicht ganz verdaut. Betrachte es als Abwehrmechanismus. Und mich als sturen Esel.«

			Amy nahm einen weiteren Schluck Wein. Sie gönnte Patrick ein Lächeln, schmal und schwach, aber immerhin. »Ich weiß, dass du dir Mühe gibst, Liebling«, sagte sie. »Du bist wie Chevy Chase aus den Familie-Griswold-Filmen: unermüdlich bestrebt, seinen Lieben nur das Beste zu bieten – nichts ist dir wichtiger.«

			Ihre so treffende wie witzige Assoziation ließ Patrick grinsen.

			»Und ich bin durchaus gewillt, die ganze schräge Geschichte mit diesem Arty für erledigt zu erklären. Aber das mit dem anderen Kerl lässt mich einfach nicht los«, sagte sie. »Selbst wenn ich ihn nicht vor unserem Fenster gesehen habe und mir meine Fantasie einen Streich gespielt hat, ist das, was im Supermarkt und auf dem Parkplatz passiert ist, mehr als genug, um mich noch eine Weile zu beschäftigen.«

			Wird sie den Finger erwähnen?, überlegte Patrick.

			»Nicht zu vergessen den Finger«, sagte sie.

			Patrick schlürfte seinen Martini, hielt den Blick gesenkt und entschied sich, zu schweigen. Amy schob ihren Arm über den Tisch und ergriff seine freie Hand. »Versteh mich nicht falsch, Schatz – dieser Abend macht mich wirklich glücklich. Aber ich frage mich, ob wir überhaupt hier sein sollten.«

			»In diesem Restaurant?«

			»In Crescent Lake.«

			Patrick stellte eine Frage, deren Antwort er bereits kannte. »Willst du abreisen?«

			Sie schaute wieder in ihr Weinglas, dessen Stiel sie mit zwei Fingern umklammert hielt, und ließ den kleinen Schluck, der noch verblieben war, darin herumschwenken. »Nein«, sagte sie. »Will ich nicht. Aber erwarte nicht von mir, dass ich mit einem Schlag alles vergesse, was vorgefallen ist. Dieser Finger könnte aus Gummi und ein Kinderscherz gewesen sein. Und ich könnte mir den Typen vor dem Fenster letzte Nacht eingebildet haben. Das beruhigt mich jedoch ganz und gar nicht, Patrick. Das kannst du nicht von mir erwarten.«

			»Das tue ich nicht. Das weißt du. Mir an deiner Stelle ginge es genauso.« Er hob ihre Hand zu seinem Mund und küsste sie.

			Diesmal war ihr Lächeln breiter, und sie stürzte den Rest ihres Weines herunter. »Ich glaube, ich brauch noch einen.«

			»Dann sollst du auch noch einen bekommen.«

			Ein weiteres aufrichtiges Lächeln. »Warum reden wir überhaupt über diesen Mist?«

			Patrick zuckte die Schultern. »Keinen blassen Schimmer. Etwas leichte Konversation vor dem Hauptgang?«

			Sie schürzte die Lippen. »Oh, natürlich – definitiv das ideale Thema für lockeres Geplauder.«

			Patrick lachte und verpasste ihr einen neuerlichen Handkuss. Der Ober kam, um ihre Salatteller abzuräumen, und Patrick nutzte die Gelegenheit, um ebenfalls seinen Drink zu leeren.

			»Wäre Ihnen nach einer weiteren Runde?«, fragte der Kellner.

			»Gern«, erwiderte Patrick.

			»Sollen wir so lange trinken, bis wir alles vergessen?«, fragte Amy, als der Ober die Getränke brachte.

			Patrick hob sein Glas. »Fände ich voll in Ordnung.«
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			Verborgen in der Finsternis des umliegenden Waldes, kauerten Arty und Jim im Garten hinter der Hütte, die sie auserkoren hatten, weil sie in der Nähe der Bleibe der Lamberts lag und somit die ideale Zwischenbasis bot. Sie mussten die Hütte nur noch als solche herrichten.

			»Vielleicht eine Zeitschaltuhr«, flüsterte Jim und deutete auf das erleuchtete Fenster der Hütte vor ihnen.

			»Das bezweifle ich«, gab Arty zurück.

			Sie schlichen nebeneinander zur linken Seite der Hütte hinüber. In der Einfahrt parkte ein Wagen. Arty zeigte darauf. »Da ist jemand zu Hause.«
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			»Was für ein tolles Essen. Mit dem Laden haben Lorraine und Norm ein kleines Juwel ausgegraben«, sagte Patrick auf der Heimfahrt.

			Amy lehnte sich entspannt gegen die Kopfstütze zurück und seufzte. »Das war gut, oder?«

			»Sehr gut. Die Ente war spektakulär.«

			»Besser als zu Hause bei Nicola’s?«

			»Jedenfalls ziemlich nahe dran.«

			Amy rollte sich auf dem Sitz zusammen. »Und was jetzt?«, fragte sie mit geschlossenen Augen.

			»Was meinst du?«

			»Willst du zurück oder noch irgendwo auf einen Drink einkehren?«

			»Mit der Frage habe ich gerechnet.« Patrick ließ dem hinterlistigen Grinsen, das er seit dem Verlassen des Restaurants unterdrückt hatte, freien Lauf. »Dein unüberbietbar aufmerksamer Ehemann hat dafür gesorgt, dass just in diesem Augenblick eine gut gekühlte Flasche Cristal-Champagner in der Hütte bereitliegt.«

			Amy riss die Augen auf. »Was?«

			»Oh ja. Dein Gatte kann mitunter ganz schön raffiniert sein.«

			Amy beugte sich vor und pflanzte Patrick einen dicken Schmatz seitlich auf den Mund. »Ich liebe Cristal«, sagte sie.

			»Das ist mir bekannt.«

			»Was wird aus unserem kleinen Mondschein-Bummel um den See?«, fragte sie.

			»Den können wir danach antreten.«

			»Nach was?«

			»Nach dem Champagner und …«

			Amy sah ihren Mann mit vorwurfsvollem, aber auch neckischem Blick an. »Champagner und …?«

			»Nun ja, Süße, sollte dich der Champagner in eine ganz bestimmte Stimmung versetzen, dann kann ich ja wohl kaum dafür verantwortlich gemacht werden, oder?«

			Amy lachte. »Du bist so was von unverschämt.«

			Patrick zuckte die Schultern. »Kuschelige Hütte im Wald? Eine gekühlte Flasche Cristal? Die Kinder bei guten Freunden? Nenn mich den abartigsten Perversen der Welt, wenn du magst, aber mir steht nach nichts anderem der Sinn als darauf, so oft wie menschenmöglich hemmungslosen Geschlechtsverkehr mit meiner äußerst begehrenswerten Gattin zu praktizieren.«

			»Abartiger Perv…« Dann lehnte sie sich noch einmal nach links, drückte ihre Lippen auf sein Ohr, küsste es und leckte das Ohrläppchen. Ein Flüstern: »Doch es sei dir verziehen.«

			Patrick trat das Gaspedal durch.
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			Lois Blocker hatte soeben die Küchenutensilien verstaut. Ihr Mann Maury drehte eine Kontrollrunde durch die Hütte, um sicherzustellen, dass während ihrer winterlichen Abwesenheit nichts zurückblieb. Im Gegensatz zu vielen anderen Sommerfrischlern, die in der Regel Anfang September abreisten, genoss das Ehepaar für gewöhnlich den erfrischenden Oktober und November am Crescent Lake. In diesem Jahr fuhren die Blockers allerdings früher ab. Wofür es einen guten Grund gab: Ihre Kinder hatten ihnen eine Reise auf die Virgin Islands geschenkt. Sie beide, ganz allein. Der Spätherbst am See stellte gewiss eine angenehme Tradition dar, aber Margaritas am weißen Sandstrand von St. Croix zu süffeln klang auch nicht gerade übel.

			»Und du willst ganz sicher heute Abend noch fahren?«, fragte Lois, als Maury in der Küche zu ihr stieß.

			Maury schob sich seine randlose Brille höher auf die Nase und fuhr sich mit der Hand durch sein schütteres graues Haar. »Hast du das sandige Paradies vergessen, das uns erwartet?«

			»Ich meine nur, heute Abend – um diese späte Uhrzeit noch?«

			»Ich habe bereits die Heizung und das Wasser abgestellt, Schatz. Also hält uns nichts mehr hier.«

			»Aber es ist schon dunkel. Ich hab’s nicht so gerne, wenn du nachts hinter dem Steuer sitzt.«

			Er stand hinter ihr an der Spüle und schlang die Arme um ihre Taille. »Würdest du lieber fahren?«, schlug er lächelnd vor, hob die Hand und klopfte behutsam gegen ihre Brille, deren Gläser deutlich dicker waren als seine.

			Sie drehte sich um und sah ihn an. »Klugscheißer. Am liebsten wäre mir, wenn keiner von uns beiden fahren würde.«

			Er strich ihr eine grau melierte Haarsträhne aus der Stirn. »Ich will nach Hause; ich fände es sehr angenehm, kurz auszupacken und zu verschnaufen, bevor wir für St. Croix erneut packen müssen.«

			Sie tätschelte ihm den Hintern. »Du weißt verdammt gut, dass wir beide ins Bett fallen, sobald wir angekommen sind. Es gibt nichts, was nicht bis zum Morgen warten könnte.«

			»Aber wenn wir erst morgen früh fahren, sind wir nicht vor Mittag zu Hause.«

			»Oh, und das soll offenbar bedeuten, dass uns der komplette Tag verloren geht?« Sie gab ihm einen Kuss. »Liebling, von mir aus kannst du das Wasser abgestellt lassen; schalt einfach die Heizung wieder an, und wir schlafen uns aus und können morgen früh frisch und erholt durchstarten.«

			Er stöhnte.

			Sie küsste ihn erneut. »Eventuell werde ich dafür sorgen, dass sich die Nacht für dich lohnt.«

			Er zog den Kopf zurück und simulierte Erschütterung. »Lois Blocker! Benimm dich deinem Alter entsprechend.«

			Sie gluckste. »Wir leben im 21. Jahrhundert. Fünfundsechzig ist bekanntlich das neue Vierzig.«

			Er lächelte. »Ich bin ohne Zweifel ein glücklicher Mann.«

			»Pass auf, du schaltest die Heizung wieder ein, und ich verschwinde im Schlafzimmer und sorge … für Stimmung.« Sie zwinkerte ihm zu.

			»Glaub mir, dafür hast du bereits gesorgt.«

			Sie gab ihm einen erneuten Klaps auf den Hintern. »Mach schon. Ich warte auf dich.«

			»Habe ich wirklich gesagt, dass ich heute Abend abreisen will? Es ist mir völlig schleierhaft, wie ich auf eine solche Idee kommen konnte.«

			Lois hatte ursprünglich beabsichtigt, sich in der Sekunde auf ihren Mann zu stürzen, in der er durch die Schlafzimmertür trat. Sie trug das seidene Nachthemd, das er so mochte, und war ganz aufgeregt vor freudiger Erwartung gewesen. Doch er brauchte länger als gedacht. Inzwischen saß sie mit gekreuzten Beinen und in die Handfläche gestütztem Kinn auf der Kante des Bettes und schaute auf die Uhr auf dem Nachtschränkchen. Er war bereits seit zwanzig Minuten verschwunden. Das Einschalten der Heizung hätte nicht mehr als fünf, höchstens zehn in Anspruch nehmen sollen.

			»Maury?«

			Keine Antwort.

			Sie stand auf, schritt zur Tür und rief erneut seinen Namen.

			Nichts.

			Hatte er Öl im Keller verschüttet? Jetzt war sie ernsthaft beunruhigt. Sie knöpfte ihr Nachthemd zu und ging zum Wandschrank hinüber, um ihre Hausschuhe zu holen. Als sie sich umwandte, stand Maury in der Tür.

			»Da bist du ja endlich. Ich hab mir langsam Sorgen gemacht.«

			Maury war totenbleich.

			»Maury?«

			Maury stürzte vornüber ins Zimmer und fiel auf die Knie. Lois schrie auf. Ein Mann mit kahl rasiertem Schädel erschien im Türrahmen. Er hielt einen Revolver in der Hand.

			»Hallöchen«, sagte der Mann.
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			Das Klirren der Champagnergläser lag eine Stunde zurück. Eine so gut wie leere Flasche Cristal stand in einer kleinen Pfütze ihres eigenen Kondenswassers auf der Küchentheke. Patrick und Amy zogen sich im Schlafzimmer in aller Ruhe an. Genau genommen war es Patrick, der es nicht besonders eilig hatte; Amy war wild darauf, sich zügig etwas überzuwerfen und dann den Mondschein-Spaziergang zu starten.

			»Ich ziehe eine Jogginghose an«, sagte Amy. Sie machte Anstalten, aus dem Bett zu rollen. Patrick packte sie auf Hüfthöhe und zog sie zurück.

			»Noch nicht«, sagte er, während seine Lippen ihren nackten Rücken und die Schultern auf und ab glitten. »Nur noch ein bisschen.«

			Amy strampelte sich frei und hüpfte aus dem Bett. Ihr nackter Körper zeichnete sich als dunkle, aber überaus verführerische Silhouette im Mondlicht ab.

			»Mein Gott, Baby«, sagte Patrick, »wenn du dieses Schlafzimmer verlassen willst, solltest du dich besser ganz schnell anziehen.«

			Sie lachte, schnappte sich eine blaue Jogginghose und danach ein graues Sweatshirt. »Ist das warm genug?«

			»Wenn du noch eine Jacke drüberziehst.«

			»Danke für den Hinweis, Schlaumeier.«

			Er warf ein Kissen nach ihr. Sie fing es auf und ließ es zu Boden fallen. »Jetzt bist du kissenlos. Steh auf.«

			Er schlug sich die Hände vors Gesicht und stöhnte.

			»Himmel, du bist schlimmer als Carrie an einem Schultag. Meine Turnschuhe sind in der Küche. Ich bin sofort wieder da. Steh auf«, sagte Amy.

			Patrick grunzte, sprang auf die Füße und suchte unter den achtlos hingeworfenen Kleidungsstücken nach etwas, das er sich auf die Schnelle überwerfen konnte; in Anbetracht seiner von Champagner und jüngst vollzogenem Sex benebelten Gehirnzellen war die Vorstellung, diverse Schubladen nach einem neuen Outfit durchwühlen zu müssen, geradezu beängstigend.

			»Was soll ich anziehen?«, blökte er Richtung Küche. »Das, was ich letzten Abend bei den Mitchells anhatte?«

			»Nein.«

			»Das waren bloß Jeans und ein Button-down.«

			»Nein.«

			Er seufzte und sackte auf der Bettkante zusammen. »Ist der Pfad um den See herum matschig?«

			»Hä?«

			»Matschig. Werden wir uns schmutzig machen?«

			»Patrick, such dir bitte einfach nur irgendwas anderes zum Anziehen.«

			Er verdrehte die Augen, erhob sich wieder, schleppte sich zur Kommode hinüber und zog die mittlere Schublade auf. »Hundescheiße?«, rief er laut.

			»Bitte?«

			»Glaubst du, da gibt’s Hundescheiße?«

			Als Amy wieder im Schlafzimmer auftauchte, war sie dank der Turnschuhe, die sie jetzt trug, zweieinhalb Zentimeter größer. »Woher zum Geier soll ich das wissen?«

			»Nun, ich bin mir sicher, dass Oscar nicht der einzige Hund in dieser Gegend ist«, meinte er.

			»Tja, dann hoffen wir mal, dass die Leute hier über genug Anstand verfügen, hinter ihren Haustieren sauber zu machen. Abgesehen davon wird dir nichts passieren, wenn du einfach aufpasst, wo du hintrittst.«

			»Draußen ist es dunkel«, sagte er, während er ebenfalls in eine Jogginghose schlüpfte.

			»Am See wird es dank der Beleuchtung der umgebenden Hütten hell genug sein. Sollten wir auf einen Kackhaufen stoßen, wird er deiner Aufmerksamkeit bestimmt nicht entgehen.«

			Patrick zog sich ein blaues Sweatshirt über den Kopf und versuchte mit der Hand, seinem zuvor mit Gel gebändigten Haar akzeptable Umgangsformen beizubringen. »Na gut, aber ich verspreche dir: Wenn ich in einen reinlatsche, nehme ich mir einen Stock, schaufle ihn auf und jage dich damit um den See.«

			»Der Herr schwelgt offenbar in Grundschulerinnerungen.« Amy band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Moment, was rede ich da eigentlich? Dazu hättest du ja eine Grundschule besuchen müssen.«

			Patrick begann, seine Turnschuhe zuzuschnüren. »Und dennoch hast du mich geheiratet.«

			»Ich habe eine Wette verloren.«

			Patrick band sich die Schuhe fertig zu und stand auf. »Ich frage mich sowieso, wo unser dämlicher Hund abgeblieben ist. Carrie hat vorhin gesagt, sie könne ihn nirgends finden. Ich habe ihn auch nicht gesehen. Du?«

			Amy runzelte die Stirn.

			Patrick sagte: »Was?«

			»Unser Hund?«

			»Er kommt bestens mit Carrie klar. Sie liebt ihn über alles.«

			Amys finsterer Blick hatte nicht die erwünschte Wirkung. »Wir werden diesen Hund unter gar keinen Umständen mit nach Hause nehmen. Das weißt du doch? Bitte sag mir, dass wir uns da einig sind.«

			Patrick schaute weg und nickte.

			»Patrick?«

			»Ja, ja. Ich überlege nur gerade, was ich Carrie sagen soll, wenn die unvermeidliche Frage kommt.«

			»Wie wär’s mit ›Nein‹?«

			»Okay, schön, aber dann sagst du es ihr.«

			»Gut, mache ich. Aber du weißt genau, dass sie danach sofort zu dir rennen und weiterquengeln wird. Also bereite dich schon mal darauf vor, Freundchen.« Sie beendete ihre Kurzpredigt mit einem leichten Viel-Glück-dabei-Schlag gegen seine Brust.

			»Autsch – hör auf, deinen Ehemann zu misshandeln. Er ist extrem empfindlich.«

			»Dann setz deinen empfindlichen Arsch in Bewegung – ich will endlich den Romantik-Bummel machen, bevor die Kinder da sind.«

			»Geduld, mein Schätzchen. Mit Romantik darf man es nicht überstürzen.«

			»Darf man doch, wenn demnächst ein Vierjähriger und eine Sechsjährige mit Zucker im Blut und herumspringenden Trickfilmtieren im Kopf vom Kino zurückkommen.«

			»Da ist was dran. Los geht’s.«
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			Maury und Lois Blocker lagen nebeneinander im Bett. Lois weinte still. Maurys fahle Hautfarbe hatte inzwischen einen ungesunden Weißton angenommen. Das Ehepaar traute sich vor lauter Angst nicht einmal, einander zu berühren.

			»Du solltest hier langsam in die Gänge kommen, Bruderherz«, sagte Jim zu Arty. »Wir verschwenden Zeit.«

			Arty stand am Fuß des Bettes. Der Baseballschläger aus Aluminium in seiner Hand baumelte an seinem Bein herab. Jim befand sich rechts vom Bett und hatte einen Revolver auf das Paar gerichtet.

			»Ich denke noch nach«, sagte Arty.

			»Worüber denn?«

			»Wie wir es schaffen, keine zu große Schweinerei zu hinterlassen. Oder ist dir nach Putzen zumute?«

			»Nein, aber wir mussten damit rechnen, dass die Bewohner anwesend sind.«

			Maury Blocker räusperte sich. »Bitte«, sagte er. »Wenn Sie Geld wollen …«

			»Maul halten«, fuhr Arty ihn an. Er redete mit den Eheleuten, als würden sie ihn anekeln. »Das hier hat nichts mit euch zu tun.«

			»Ticktack, Bruder«, sagte Jim.

			Arty nickte. »Hier geht’s um Effizienz. Je kleiner die Sauerei, desto früher können wir starten.«

			Jim zuckte die Achseln. »Ich bin für jeden Vorschlag offen.«

			»Nun, wir müssen ihr Auto loswerden, richtig?«

			Jim nickte.

			Arty klopfte mit dem Schläger auf Lois Brockers Fuß. »Wie groß bist du?«

			Die Furcht, die ihr Gesicht verzerrte, mischte sich mit Verwirrung. »Wie bitte?«

			»Wie groß?«

			»Ich … eins sechzig?«

			Arty tippte mit dem Schläger gegen Maurys Fuß. »Und du?«

			»Etwas über eins siebzig, würde ich sagen.«

			Arty schwang den Aluminium-Schläger und ließ ihn einmal und dann noch einmal auf Maurys Kopf krachen. Nach dem zweiten Schlag schrie Lois auf. Dann war sie an der Reihe. Arty zerschmetterte ihren Schädel mit dem ersten Hieb.

			Keuchend drehte sich Arty mit dem Schläger in beiden Händen zu seinem Bruder um. »Manchmal, mein lieber James, muss man im Eifer des Gefechts improvisieren.«

			Jim fing an zu lachen. »Was für einen Scheiß redest du da?«

			Arty schleuderte den Schläger in die Ecke, wo er mit einem deutlichen Klirren aufprallte. »Diese Arschgeigen sind tatsächlich ziemlich klein. Wir können sie in den Kofferraum stopfen, bevor wir den Wagen abservieren. Ich habe wirklich nicht die geringste Lust, an diesem Wochenende irgendwelche Löcher zu graben.«

			Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Effizienz.«

			»Ich habe den klügsten großen Bruder auf der ganzen weiten Welt.«

			Arty streckte eine Faust vor. »Wollen wir knobeln, wer die Betten abzieht?«

		


		
			

			28

			Patrick und Amy hatten kaum die Einfahrt hinter sich gelassen, als Lorraine ihnen von nebenan etwas zurief.

			»Scheiße«, zischte Patrick.

			»Ich hab’s dir gesagt«, flüsterte Amy zurück.

			»Ihr seid schon so früh zurück?«, rief Patrick.

			Das Paar und Lorraine trafen auf jeweils halbem Weg am zwischen den Hütten verlaufenden Rasenstreifen zusammen.

			»Norman hat beschlossen, mit den Kindern nach dem Film Eis essen zu gehen. Der Laden liegt ein wenig abseits, also habt ihr beiden noch eine ganze Menge Zeit für euch.« Lorraine zwinkerte ihnen zu.

			»Perfekt«, sagte Amy. »Wir wollten gerade zu einem Mondlichtspaziergang um den See aufbrechen.«

			»Romantik, verstehst du?«

			Amy stieß ihm den Ellbogen in die Seite. Lorraine lächelte und sah zum Himmel hinauf. »Tja, ihr hättet euch keine bessere Nacht dafür aussuchen können. Heute ist’s wunderschön.«

			Amys Augen folgten ihrem nach oben gerichteten Blick.

			Patrick erkundigte sich erneut nach den Kindern und Norman. »Augenblick mal, wie ist das abgelaufen? Hat Norman dich erst hier abgesetzt, um danach noch mal mit den Kindern rauszufahren?«

			Lorraine nickte. »Ich war müde. Gott sei Dank bin ich inzwischen Großmutter und kann meine Schützlinge am Ende des Abends wieder abgeben. Ich habe ganz vergessen, wie anstrengend das sein kann.«

			Amy ergriff mit beiden Händen den Unterarm ihres Mannes und zog ihn von Lorraine weg. »Genau das ist der Grund, warum wir jede einzelne Minute zu schätzen wissen.«

			Patrick gebärdete sich, als würde viel kräftiger an ihm gezerrt, als es in Wirklichkeit der Fall war, und warf Lorraine einen dümmlichen Blick zu. »Das bedeutet wohl, dass wir jetzt spazieren gehen. Noch mal danke, Lorraine, wir sind bald wieder da.«

			Lorraine lachte und ging zurück in ihre Hütte.

			Sie hatten ihren Rundgang um den See soeben beendet.

			»Normans Wagen steht noch nicht wieder in der Einfahrt«, sagte Patrick, während er zur Hütte der Mitchells hinüberspähte. »Wir können eine zweite Runde drehen, wenn du magst.«

			»Oh, also gefällt es dir inzwischen?«, fragte Amy.

			Patrick ließ seinen Blick über den See schweifen, bevor er zu einer Antwort ansetzte. Die glatte schwarze Wasseroberfläche des Sees reflektierte hypnotisierend den Mondschein, an dem seine Augen klebten wie an einem funkelnden Pendel.

			Natürlich lagen in der Ruhe und Abgelegenheit der Hütte und ihrer unmittelbaren Umgebung die Hauptgründe für ihren Kurzaufenthalt hier im Westen, aber erst jetzt wurde Patrick zu seiner eigenen Überraschung klar, dass die von seiner Frau vorgeschlagene Betrachtung des nächtlichen Sees die bislang besinnlichste und wohltuendste Attraktion des gesamten Ausfluges war.

			»Jau«, seufzte er. Er zog sie eng an sich und sah erneut auf den See hinaus. »Er ist wirklich wunderschön.« Die spiegelnde Oberfläche des Sees warf einen Schimmer aus Mondlicht auf Patricks Gesicht, der dessen Konturen derart umschmeichelte, als wollte der See das Kompliment zurückgeben.

			Amy rieb ihm über die Brust. »Wie groß und feinfühlig mein Mann doch ist.«

			»Feinfühlig und dennoch hart im Nehmen, nicht wahr?«

			»Oh, selbstverständlich, Baby – du bist der Härteste von allen.«

			»Gut. Ich kann nämlich auch ganz schön einen auf Macho machen, wie du weißt. Wenn es dein Wunsch ist, werde ich rülpsen oder furzen oder ein Tier bewusstlos schlagen.«

			»Bitte nicht.« Sie löste sich von ihm und ergriff seinen Arm, um Runde Nummer zwei zu starten.

			Sie schlenderten knappe zwanzig Meter und sahen dabei hin und wieder kurz nach links zu den beleuchteten Hütten hinüber, bevor sie den Blick nach Osten wandten, um sich einmal mehr von der Spiegelung des Mondes auf dem See bezaubern zu lassen.

			»Traumhafte Nacht für einen Spaziergang«, sagte eine männliche Stimme zu ihrer Linken.

			Sie blieben stehen. Patrick lächelte. »Auf jeden Fall«, sagte er.

			Amy spähte in die Dunkelheit und beugte ihren Oberkörper in die Richtung vor, aus der die Stimme kam. Sobald sie näher hingesehen hatte, schreckte sie zurück, als wäre ihr ein Käfer ins Gesicht geflattert. Sie presste sich an Patrick.

			»Das ist er«, sagte sie.

			Patrick schaute auf seine Frau hinunter und dann hoch zu der Holzveranda, von wo aus der Mann sie angesprochen hatte. Die Veranda, zu der drei schmale Stufen hinaufführten, war ungefähr drei Meter entfernt. Der Mann stand gegen ein Geländer gelehnt und schnippte hin und wieder mit dem Finger gegen ein metallenes Windspiel, das genau über ihm und vor seinem Gesicht hing. Der Kopf des Mannes war rasiert, und er schenkte dem Ehepaar kein Lächeln, sondern ein lüstern-gemeines Grinsen.

			»Wer?«, fragte Patrick.

			»Der aus dem Supermarkt. Der vor unserem beschissenen Schlafzimmerfenster!«

			Patrick starrte seine Frau ungläubig an. Der Mann schlug erneut gegen das Windspiel, dessen Klingeln Patrick ein weiteres Mal den Kopf heben ließ. »Was? Bist du sicher?«, fragte er Amy, ohne seinen Blick von dem Mann auf der Veranda zu nehmen.

			Mit geradezu todesstarrer Klaue hielt Amy Patricks Hand und trat einen Schritt vor, wobei sich der Arm ihres Mannes spannte wie ein Kletterseil bei einem Gipfelabstieg. Sie kniff erneut angestrengt die Augen zusammen. Der Mann mit dem kahl rasierten Schädel ging seinerseits einen Schritt vor, verbeugte sich und warf ihr eine Kusshand zu.

			Scheißkerl.

			Patrick entriss seinen Arm Amys schraubstockartigem Griff und stürmte auf die Veranda zu, hielt jedoch schon beim ersten Schritt abrupt inne. Der Mann hatte einen Revolver gezogen und auf Patrick gerichtet. Patrick stand wie mitten in der Bewegung festgefroren.

			»Hoppla, ganz ruhig, Großer«, sagte der Mann mit dem rasierten Kopf. »Du machst ja furchtbar böse Augen. Ich würde sie dir nur ungern rausschießen.«

			Patrick verharrte bewegungslos. Er konnte Amys schweres Atmen hinter seinem Rücken hören. Der Mann mit dem Revolver neigte seinen Kopf nach links und sah an Patrick vorbei zur Quelle des heftigen Atmens.

			»Hey, Süße«, wandte sich der Mann an Amy. »Also erinnerst du dich an mich?«

			Amy erwiderte nichts. Sie hatte genau wie ihr Mann beschlossen, stumm und reglos zu bleiben, solange die Waffe sie im Visier hatte.

			»Selbstverständlich«, fuhr der Mann fort. »Ich meine, eine Frau, die wegen ein paar harmloser Sprüche im Supermarkt derart in Rage gerät, vergisst wahrscheinlich nicht so leicht.« Ohne den Revolver zu senken, drehte der Mann den Kopf und wischte sich den Mund an der Schulter ab. Er sabberte. »Aber wenn du mich fragst, war das noch gar nichts gegen den Furor, in den dich dein Superstecher von Gatte hier letzte Nacht versetzt hat, als er zwischen deinen süßen scharfen Beinen zugange war.«

			Patricks Kiefer verkrampfte sich. Sein Körper zuckte und bettelte damit seine Vernunft an, die Kontrolle abzugeben, um sich auf den Mann mit dem rasierten Schädel stürzen zu können, koste es, was es wolle. Der Mann spannte den Hahn des Revolvers, und sein anzügliches Feixen verwandelte sich in Gelächter.

			»Mach ich dich etwa wütend, großer Junge? Bist du sauer, dass ich gesehen habe, wie deine kleine Schlampe von Frau auf deinem Ständer in den Sonnenaufgang geritten ist, mit herrlichen, auf und ab hüpfenden Titten wie …«, er stöhnte, »… wie zwei saftige fleischige Liebeskugeln?« Er wischte sich, nach wie vor grinsend, wieder über den Mund. »Also mich würde das garantiert anpissen. Ein Typ, der meine Frau im Supermarkt anbaggert und später am Abend erneut auftaucht, um ihr beim Ficken zuzusehen? Scheiße noch mal, ich wär so was von angepisst.«

			Vorsichtig und langsam trat Patrick zwei Schritte zurück und drückte den Rücken gerade durch. Er wartete einen Augenblick lang, bevor er ein paar weitere Schritte rückwärts wagte und schließlich neben seiner Frau stand. Er bugsierte Amy hinter sich, um sie abzuschirmen.

			»Tja, vielleicht bist du am Ende doch nicht so sauer«, sagte der Mann, nachdem Patrick zurückgewichen war. »Ich an deiner Stelle wäre die Veranda hochgelaufen und hätte mir eine Lektion erteilt.«

			»Nehmen Sie die Knarre weg, und ich zeige Ihnen, wie sauer ich bin.« Die Worte entwichen Patricks Mund, bevor er sie hinunterschlucken konnte.

			Der Mann mit dem rasierten Schädel hob die Waffe vor sein Gesicht und betrachtete sie neugierig. »Was? Das hier? Dieses Ding ist der Grund, warum dir die Eier fehlen, hier raufzukommen und die Ehre deiner Frau zu verteidigen?«

			Patrick schwieg.

			»Glaubst, ich erschieße dich, wenn du hier hochkommst?«, setzte der Mann hinzu. »Ich könnte dich gar nicht erschießen, Kumpel. Ich kann keiner Fliege was zuleide tun. Das ist einfach nicht meine Art.«

			Der Mann näherte sich einem geflochtenen Korbtisch in der Mitte der Veranda und legte den Revolver darauf ab. »So.« Er präsentierte mit gespreizten Fingern seine leeren Hände. »Weg.«

			Dann ballte der Mann seine geöffneten Handflächen zu Fäusten, hob diese und brachte sie zu einer klassischen 19.-Jahrhundert-Boxerpositur in Stellung, eine Faust hinter der anderen, das Kinn lächerlich hochgereckt. »Na los, du harter Bursche. Lass uns einen hübschen Faustkampf austragen, ja?« Er zog mit seinen Fäusten kleine Kreise, als würde er gespannt den Gong erwarten, der die erste Runde einläutete. »Du willst doch nicht, dass dich deine Frau für ein Weichei hält, oder? Es ist nämlich immer diese Ritter-in-schimmernder-Rüstung-Scheiße, von der sie feucht werden, da können sie dir erzählen, was sie wollen. Eine Frau schläft vielleicht mit einem Pazifisten …« Er verzog die Lippen. »Aber ficken wird sie nur einen Ritter.«

			Patrick verkrampfte sich erneut.

			Der Mann steigerte seine Pose zur Parodie und riss die Fäuste hoch in die Luft. »Also, wofür entscheidest du dich, Großer? Ritter oder Weichei?«

			Patrick setzte sich in Bewegung.

			Amy stürzte ihrem Mann hinterher und packte mit beiden Händen seinen Arm. »Nein!« Sie stellte sich vor ihn und gebot ihm mit gegen seine Brust gedrückten Händen Einhalt. »Nicht, Patrick, sobald du dort oben bist, schnappt er sich die Waffe. Er ist das Weichei!« Sie drehte sich um und schaute dem Mann ins Gesicht, behielt jedoch eine Hand auf Patricks Brust. »SIE sind das Weichei!« Sie wandte sich wieder Patrick zu. »Wir rufen die Polizei. Wir gehen jetzt sofort nach Hause und rufen die Polizei. WIR RUFEN DIE POLIZEI!«, rief sie dem Mann über die Schulter hinweg zu.

			Die Fliegengittertür der Hütte öffnete und schloss sich knallend wieder, dann erschien noch jemand auf der Bildfläche. Es handelte sich um einen Mann mit dunklen Haaren, dunklen Augen und einem narbigen Striemen auf der Wange. In den Händen hielt er eine Puppe. »Was zur Hölle geht hier draußen vor?«, fragte der Mann. »Kann man nicht mal mehr in Ruhe und Frieden mit seiner Puppe spielen?«

			Patrick klappte der Unterkiefer herab.

			Amy schob sich ein Stückchen nach vorne und blinzelte. »Ist das …?«

			»Arty«, flüsterte Patrick.

			Arty hielt Josie in die Höhe und winkte dem fassungslosen Ehepaar mit einem Plastikarm der Puppe zu. »Tag auch, Penn-State-Fans.«
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			»Wir verschwinden noch heute Nacht«, sagte Amy. »Sobald unsere Kinder zurück sind und der Sheriff diese Arschlöcher eingebuchtet hat, hauen wir ab.«

			Patrick saß am Küchentisch und hielt ein Glas Wasser umklammert. Wiederholt wurde er von Zorneswellen durchflutet. Am liebsten hätte er so lange und fest zugedrückt, bis das Glas in seiner Hand zersprang.

			»Sie kennen sich«, sagte er. »Sie kennen sich, verdammte Scheiße noch mal.«

			»Dann wird mir so einiges klar«, sagte Amy, die in der Küche auf und ab tigerte. »Arty hat an der Tankstelle unseren Wagen gesehen. Wer weiß, vielleicht war er sogar mit dem Kahlkopf zusammen beim Supermarkt.«

			»Die haben es auf uns abgesehen«, sagte Patrick mit kläglichem Lachen. »Die haben uns die ganze Zeit über beobachtet.«

			»Die wohnen doch nicht etwa in dieser Hütte? Das ist völlig ausgeschlossen, oder?«, fragte Amy.

			»Ja«, antwortete Patrick. »Ausgeschlossen.«

			»Und was genau läuft dann da? Wenn sie nicht dort wohnen …«

			»Ich weiß es nicht, Amy. Vielleicht sind sie eingebrochen.«

			»Und was ist dann mit den Leuten, die tatsächlich dort wohnen? Was ist mit denen passiert?«

			Patrick kniff sich kräftig in die Nasenwurzel. »Ich habe keinen blassen Schimmer. Wir müssen den Sheriff hinschicken, damit der alles unter die Lupe nimmt.«

			Amy ging noch ein paar Schritte auf und ab, bevor sie sich an den Tisch setzte. »Es war einfach alles viel zu merkwürdig – dieser Riesenhaufen Scheiße in so kurzer Zeit.«

			Patrick nickte. »Sie haben zusammengearbeitet – dadurch waren sie uns ständig eine Nasenlänge voraus.«

			»Glaubst du noch immer, dass der Finger ein Kinderstreich war?«, fragte Amy.

			Patrick trank einen Schluck Wasser. »Keine Ahnung.«

			»Du bist nach wie vor der Meinung, dass es ein Finger aus Gummi war?« Ihr Ton klang verächtlich.

			Patrick sah sie aus den Augenwinkeln an. Seine Frau war frustriert und verängstigt, und er wusste, dass ein Gefühlsausbruch seinerseits die Situation kaum entspannen würde. Er schluckte seinen Ärger hinunter und atmete durch. »Ich weiß es wirklich nicht, Amy. Gegenwärtig müssen wir wohl davon ausgehen, dass das verdammte Ding echt war.«

			Amy schnaubte angewidert und massierte sich mit beiden Händen die Schläfen.

			»Ich hätte auf dich hören sollen«, sagte er, ohne sie anzusehen. Jetzt war seine Stimme weicher. »Wir hätten sofort abreisen müssen, wie du es gesagt hast.«

			Patrick war überrascht, wie prompt seine Frau mit einem »Nein!« reagierte. Sie nahm die Hände von den Schläfen und setzte sich kerzengerade in ihrem Stuhl auf. Ihre Miene brachte Bedauern über ihre vorherigen höhnischen Bemerkungen zum Ausdruck. »Nein, das wollte ich nicht. Ich wollte bleiben. Und das wusstest du auch …«

			Patrick hielt ihr sein Profil zugewandt; der richtige Moment für einen Blickkontakt schien noch nicht gekommen.

			»Ich hatte einfach nur das Bedürfnis, dass du mich überzeugst, hierzubleiben. Mir sagst, dass alles gut wird.« Sie griff über den Tisch hinweg nach seiner Hand. »Das ist dein Job. Deswegen bist du mein Fels in der Brandung.«

			Wenige Sekunden genügten, und Patrick wäre anstatt in Wut am liebsten in Tränen ausgebrochen. Er konnte seine Frau noch immer nicht anschauen, weil er befürchtete, seine Augen könnten überlaufen.

			»Das ist mein Job, ja«, sagte er. »Aber ich mache ihn nicht, weil ich muss, sondern weil ich aufrichtig will.« Seine Hände legten sich um ihre Hand, und endlich sah er ihr in die Augen. Gram und Sorge waren nur ein Grund für seine Tränen. Hauptsächlich waren sie nun starker Entschlossenheit geschuldet. »Ich habe dir über die Jahre die immer gleichen Dinge eine Million Mal erzählt. Doch ich weiß, dass dich das nicht stört. Ich weiß, dass du sie hören willst. Du willst hören, dass du in deinem neuen Kleid atemberaubend aussiehst, auch wenn ich es dir schon zweimal gesagt habe. Du willst hören, wie ich auf einer Dinnerparty eine komische und romantische Geschichte über uns beide erzähle, die du bereits auswendig kennst. Du willst, dass ich den Rasenmäher abschalte, zu dir hinüberschaue, wie du schwer mit Gartenarbeit beschäftigt bist – schmutzige Jeans; dreckige Hände; verschwitztes Gesicht –, und dir sage, dass ich dich liebe und du die schönste Frau bist, die ich je in meinem Leben gesehen habe, obwohl ich es gerade mal zehn Minuten zuvor bereits gesagt habe.

			Du willst all diese Dinge wieder und wieder hören, weil sie dir das Gefühl von Sicherheit und Wertschätzung vermitteln. Und das wird einem erst dann klar, wenn solche Worte eine Weile lang unausgesprochen bleiben.

			Diese Wiederholungen erscheinen vielleicht wie eine Pflichtübung, aber sie sind immer und ausnahmslos aufrichtig, immer und ausnahmslos ehrlich und von Herzen kommend. Und ich werde dessen niemals überdrüssig. Und ich will nicht, dass du jemals erfährst, was es bedeutet, solche Worte entbehren zu müssen.

			Und ich wiederhole sie mit Freuden, weil meine Aufrichtigkeit dabei so groß ist, dass es mir das Herz zerreißt. Ich liebe dich über alles, Baby. Und ich sterbe bereitwillig tausend Tode, um dich und unsere Kinder zu beschützen. Du nennst mich deinen Fels in der Brandung – tja, ihr seid meiner.«

			Amy begann zu weinen. Sie stand auf, ging zum Stuhl ihres Mannes hinüber, setzte sich auf seinen Schoß und drückte ihn fest. »Ich liebe dich so sehr, Schatz.« Sie küsste ihn leidenschaftlich, und ihre Nase und Augen hinterließen nasse Spuren auf seinem Gesicht. »Wenn der Sheriff kommt, führen wir ihn zu dieser Hütte und lassen ihn die Kerle festnehmen. Dann warten wir auf Norm und die Kinder, packen und sind im Handumdrehen unterwegs zu unseren eigenen Betten. Weit, weit weg von hier.«

			Er erwiderte ihren Kuss. »So und nicht anders, Baby.«

			»Zwei Abende hintereinander«, sagte der Sheriff, als er die Einfahrt der Lamberts hinaufschlenderte. »Wenigstens haben Sie mich dieses Mal ein bisschen früher erwischt.«

			Der Sheriff unternahm nicht die leiseste Anstrengung, seinen Zynismus zu verbergen, aber Patrick kümmerte das nicht länger; er wollte keine Zeit verschwenden. »Wir bringen Sie zu der Hütte«, sagte er unverzüglich.

			»Brr, ruhig, Brauner. Erst mal gilt es einiges zu klären«, sagte der Sheriff, zog seine Hose am Gürtel hoch und ließ seinen Bauch hüpfen. »Am Telefon haben Sie angegeben, Sie wären hier an einer Hütte vorbeigekommen und hätten darin den Mann gesehen, der Ihre Frau im Supermarkt belästigt hat? Derselbe Mann, der darüber hinaus angeblich durch Ihr Schlafzimmerfenster geglotzt hat? Stimmt das so weit?«

			Patrick nickte eifrig. »Ja.«

			In Amys Blick blitzte Verachtung auf, als sie hörte, wie der Sheriff das Wort angeblich überbetonte.

			»Und dieser andere Mann?«, fragte der Sheriff weiter. »Der andere Kerl, den Sie vor der Hütte gesehen haben wollen?«

			»Er ist derjenige, der uns verfolgt hat. Er hat die Puppe unserer Tochter«, erläuterte Patrick.

			»Wie bitte?«

			»Das ist … es ist schwer zu erklären. Aber der Typ führt nichts Gutes im Schilde, und der Mann vom Supermarkt war bei ihm. Das ist kein Zufall«, sagte Patrick.

			Der Sheriff schwieg.

			»Ich habe Ihnen am Telefon gesagt, dass er einen Revolver auf uns gerichtet hat«, fuhr Patrick fort. »Das ist keine Bagatelle, oder? Das werden Sie ja wohl nicht einfach ignorieren.«

			Der Sheriff räusperte sich – ein feuchtes, raspelndes Geräusch. »Wäre möglich. Wann und warum hat er in Ihrer Gegenwart die Waffe gezogen?«

			Patrick wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, hielt jedoch inne, da ihm plötzlich etwas dämmerte. Er war drauf und dran gewesen, den Mann auf dessen Veranda anzugreifen – dessen Grundstück zu betreten. Patrick war mit den Gesetzen dieses Bundesstaats bezüglich Haussicherheit und Waffenbesitz nicht vertraut, aber möglicherweise hatte der Mann völlig legal gehandelt, als er in dem Moment, in dem Patricks Fuß die erste Verandastufe berührte, seinen Revolver gezogen hatte. Doch das warf eine andere Frage auf: Um wessen Veranda handelte es sich? Ihre konnte es nicht sein. Auf keinen Fall. Waren sie die ganze Zeit über unmittelbar in ihrer Nähe gewesen?

			Patrick tat etwas, was er unter anderen Umständen niemals getan hätte. Er log einen Vertreter des Gesetzes an. »Ich weiß nicht, warum er die Waffe gezogen hat. Er hatte sie auf einmal in der Hand und fing an, uns zu verspotten und zu provozieren.«

			Amy billigte die Lüge ihres Ehemannes und blinzelte dabei kein einziges Mal. Sie hielten eben zusammen wie Pech und Schwefel.

			»Provozieren?«

			»Genau!«, meldete sich Amy zu Wort. »Er hat zugegeben, meinen Mann und mich letzte Nacht beim Sex beobachtet zu haben. Er hat zugegeben, heimlich in unser Schlafzimmer gespäht zu haben wie irgendein kranker …«

			Patrick ergriff die Hand seiner Frau, um ihren Wutausbruch zu dämpfen.

			Plötzlich zeichnete sich Überraschung auf dem bisher so skeptischen Gesichtsausdruck des Sheriffs ab. »Ein Geständnis?«, fragte er.

			Amy gab ein ganz und gar nicht heiteres Kichern von sich. »Mehr als das.«

			»Er hat also eine Schusswaffe gezogen und gestanden, sich letzte Nacht auf Ihrem Grundstück aufgehalten zu haben.«

			»Ja.«

			»Und dieser andere Mann – Sie sagen, er hätte die Puppe Ihrer Tochter gestohlen?«

			»Nicht ganz«, sagte Patrick. »Er hat sie vor einem Restaurant mit Süßigkeiten bestochen. Er war uns dorthin gefolgt.«

			Der Sheriff fuhr sein Kinn ein. »Was will ein erwachsener Mann mit einer Kinderpuppe?«

			»Soll ich Ihnen mal was sagen, Sheriff? Eben diese Frage haben wir uns auch schon gestellt«, gab Patrick zurück, wobei es ihm unmöglich war, seinen Sarkasmus zu unterdrücken.

			Der Sheriff strich sich über seinen langen grauen Schnurrbart und schwieg. Offenbar ließ er den Sarkasmus für dieses Mal durchgehen.

			»Spielt das überhaupt eine Rolle?«, fuhr Patrick fort. »Die Puppe interessiert uns nicht. Das Entscheidende ist, dass diese beiden Männer seit unserer Ankunft ihre Spielchen mit uns treiben, und es ist inzwischen bis zu dem Punkt eskaliert, an dem wir um unsere Sicherheit fürchten. Scheiße, ich würde wetten, dass die Hütte, in der wir sie gesehen haben, nicht mal ihre war.«

			»Sie glauben, sie sind in ein fremdes Heim eingedrungen, nur um Ihnen Ärger zu machen?«

			»Jawohl, das tue ich.«

			»Nun, wenn das so ist, haben wir es hier eventuell mit einer ernsthaften Straftat zu tun. Aber dann müssen wir uns auch fragen, wo sich die eigentlichen Bewohner der Hütte befinden.«

			»Keine Ahnung … in Gefahr? Ich versichere Ihnen, Sheriff, mit diesen beiden Männern stimmt etwas ganz und gar nicht. Herrgott noch mal, wir haben heute Nachmittag sogar einen Finger in einer Köderschachtel gefunden.«

			Der Sheriff drehte dem Paar sein Profil zu, wie um besser hören zu können, und neigte den Oberkörper schräg vor. »Könnten Sie das wiederholen?«

			»Wir sind heute zum Angeln gegangen, und in unserer Köderschachtel lag ein abgeschnittener Finger«, sagte Patrick. »Inzwischen würde ich einen ordentlichen Batzen Geld darauf wetten, dass diese beiden Männer irgendwie dahinterstecken.«

			Der Sheriff ließ die Schultern wieder sinken und hob eine seiner grauen, buschigen Augenbrauen. »Ein Finger in einer Köderschachtel? Warum um Himmels willen haben Sie mir nicht sofort Bescheid gegeben?«

			Patrick warf seiner Frau einen kurzen Blick zu, den sie mit einem ähnlich frustrierten konterte. »Ein Hund … er …« Patrick seufzte. »Er hat ihn gefressen.«

			»Ein Hund hat ihn gefressen?«

			Gleich kommt es, dachte Patrick.

			»Reden wir hier über einen Finger oder über irgendwelche unerledigten Schulaufgaben, Mr. und Mrs. Lambert?«

			Tada!

			Der Sheriff übermittelte seine Bemerkung mit dezenter Freude; seinem gigantischen grauen Schnurrbart gelang es nicht, ein Grinsen zu verbergen.

			Amys Gesicht rötete sich, ihre Hand quetschte Patricks. Das Ehepaar schwieg, in der Hoffnung, der Sheriff würde sein Verhör beenden und zur Tat schreiten.

			»In Ordnung«, sagte der Sheriff und zog sich erneut den Gürtel unter der prallen Wampe hoch. »Dann will ich mal einen Blick auf diese Hütte werfen.«

			»Wir bringen Sie hin«, bot Patrick an.

			»Oh nein«, gab der Sheriff zurück. »Nein, Sie bleiben, wo Sie sind. Schließen Sie die Türen ab, und rühren Sie sich nicht vom Fleck. Ich komme wieder, sobald ich nachgesehen habe …«

			»Wissen Sie überhaupt, welche Hütte es ist?«, platzte es aus Amy heraus.

			Der Sheriff neigte den Kopf und setzte ein väterlichgütiges Lächeln auf. »Das weiß ich keinesfalls, Mrs. Lambert. Aber das hätte ich noch gefragt, wenn Sie mir gestattet hätten, auszureden.« Er drehte sich um und spuckte einen dunklen, dicken, vierteldollargroßen Brocken in die Einfahrt. Kautabak, wie Patrick begriff. »Also … versuchen wir’s noch mal.« Er wischte sich den Schnurrbart mit Daumen und Zeigefinger sauber. »Wären Sie vielleicht so überaus freundlich, mir den Weg zu jener Hütte zu weisen?«
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			Die Zeit, bis der Sheriff nach Inspektion der Hütte zu den Lamberts zurückkehrte, war qualvoll gewesen. Jedes Knacken und Knarzen, das von außen an ihre Ohren drang, ließ Amy und Patrick zusammenzucken. Noch schlimmer war, dass Norman und die Kinder noch immer auf sich warten ließen.

			»So leid es mir tut, Mr. und Mrs. Lambert, aber in diesem Haus befindet sich keine Menschenseele«, teilte der Sheriff ihnen mit. »Außerdem finden sich keinerlei Anzeichen gewaltsamen Eindringens. Ehrlich gesagt, sah es vielmehr danach aus, als wäre alles wegen dem Saisonende ordentlich aufgeräumt und dann winterfest gemacht worden.«

			Patrick, Amy und der Sheriff standen auf der Vorderveranda der Lambert-Hütte. Die Skepsis des Sheriffs (von der Patrick für einen flüchtigen Moment gehofft hatte, sie wäre verschwunden; Amy und er schienen es schlussendlich geschafft zu haben, den Sheriff davon zu überzeugen, dass etwas wirklich Garstiges im Gange war, und vielleicht würde Sheriff Holmes tatsächlich auf etwas jenseits seiner vom Whiskey geröteten Nasenspitze stoßen) war jetzt wieder voll aufgeblüht. Aufgeblüht und nun allem Anschein nach in Stahl gegossen.

			»Winterfest?«, fragte Amy.

			»Natürlich«, antwortete der Sheriff. »Der Sommer ist vorbei, und mit dem Herbst verziehen sich mehr als die Hälfte der Anwohner, bis wieder angenehmeres Klima herrscht. Hier oben wird’s schneller kalt und dunkel, als man meinen könnte.«

			»Haben Sie das Haus betreten?«, wollte Patrick wissen.

			»Jawohl.«

			»Wie?«

			»Wie?«

			»Genau. Wie sind Sie ins Haus hineingekommen?«

			»Von hinten durch den Keller«, sagte der Sheriff.

			»Die Tür war offen?«, fragte Patrick.

			»In der Tat.«

			»Und was würden Sie daraus folgern?«, meinte Amy.

			»Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Nun ja, warum lassen die Bewohner, wenn sie, wie Sie behaupten, vor dem Winter geflüchtet sind, ihr Haus volle sechs Monate lang unverschlossen?«

			Der Sheriff lächelte milde. »Wir sind hier nicht in der Stadt, Mrs. Lambert. Die Menschen hier oben pflegen für gewöhnlich ein bisschen vertrauensvoller zu sein. Das ist einer der Vorteile, wenn man dort wohnt, wo Fuchs und Hase sich gute Nacht sagen.«

			Patricks Eindruck nach hatte der Sheriff die Redensart vom Fuchs und Hasen deshalb so betont, als wähnte sich der Mann als Sehender unter lauter Blinden – offenbar ging er davon aus, dass Patrick und Amy mit derlei Ausdrücken seine Heimat schlechtmachten.

			»Außerdem«, fuhr der Sheriff fort, »ist es nichts Ungewöhnliches, dass während der Wintermonate eine Tür offen steht, damit jemand nach dem Rechten sehen oder Wartungsarbeiten erledigen kann. Es ist in der Tat sogar eher üblich als die Ausnahme, die Kellertür unverschlossen zu lassen. Tatsächlich war es die erste Tür, die ich ausprobiert habe. Um Ihnen die volle Wahrheit zu gestehen: Ich habe mich sogar gefragt, ob das überhaupt die Mühe wert ist – schließlich habe ich nicht mal einen Wagen in der Auffahrt gesehen.«

			»Möglicherweise steht er in der Garage«, gab Amy zu bedenken.

			Der Sheriff schnaubte. »In der Gegend um Crescent Lake gibt es nur Carports und keine Garagen, Mrs. Lambert. Und Carports kann man ohne Probleme einsehen. Was in diesem Fall natürlich unerheblich ist, da diese Leute keinen besitzen.«

			Patricks Frust ließ ihn jede Höflichkeit vergessen. »Sie haben das gesamte Haus durchsucht?«, fragte er rundheraus.

			»Und ob.«

			»Ohne das Allergeringste gefunden zu haben?«

			Der Sheriff presste die Lippen aufeinander und sog scharf Luft durch seine geweiteten Nasenlöcher ein. »Jawohl. Wie ich bereits sagte, steht dieses Haus leer, ob Sie es glauben wollen oder nicht. Ich habe sogar ein paar kleine Hintergrundrecherchen angestellt. Die Namen der Besitzer lauten Maury und Lois Blocker – ein älteres Paar, beide schon über sechzig. Im Haus fand sich nicht die geringste Spur von ihnen.«

			»Dann haben sie sich verzogen. Sie wussten, dass Sie kommen, und sind abgehauen. Wir haben ihnen angedroht, dass wir Sie rufen würden«, sagte Amy.

			»Für mich sah es eher danach aus, als wären sie schon seit einer geraumen Weile abgereist«, sagte der Sheriff.

			»Ich rede nicht von den Besitzern; ich spreche von den beiden Arschlöchern, die wir gesehen haben. Sie wussten, dass Sie kommen würden, also haben sie sich verpisst.«

			Der Sheriff, jetzt sichtlich gelangweilt, warf einen müden Blick in die Runde.

			»Diese Kerle sind schlau, Sheriff«, sagte Patrick. »Sie verarschen uns. Und Sie ebenfalls.« Patricks letzte Bemerkung war ein verzweifelter Versuch, den Sheriff auf ihre Seite zu ziehen. Der jedoch bekam die Äußerung, wie Patrick befürchtet hatte, in den falschen Hals. Er sah aus, als hätte man seinem Ego einen Tritt in die Eier verpasst.

			»Mich verarscht niemand, Sportsfreund. Wenn ich Ihnen sage, dass niemand in diesem Haus ist, dann ist niemand in diesem Haus. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

			»Aber Sie können doch unmöglich glauben, dass wir das alles frei erfunden haben, oder?«, fragte Amy. »Warum in Gottes Namen sollten wir das tun?«

			Der Sheriff zuckte die Achseln. »Ich habe nicht behauptet, dass Sie irgendwas erfunden hätten. Aber Sie haben mich gebeten, das Haus zu überprüfen, und genau das habe ich getan. Und wie ich Ihnen nun schon zum dritten Mal versichere, gab es in dieser Hütte nicht die geringsten Anzeichen eines Einbruchs oder von jüngst anwesenden Personen.«

			»Ich glaube das nicht.« Amy warf die Hände in die Luft. »Und was werden Sie jetzt unternehmen?«

			Der Sheriff spuckte einen weiteren Tabakbatzen aus und rückte seinen Hut zurecht. Er hielt das Ruder wieder in der Hand und wirkte erneut reichlich gelangweilt. »Ich kann meinen Deputy auf Patrouille in der hiesigen Gegend schicken, wenn Sie dadurch besser schlafen können.«

			»Machen Sie sich nur keine Mühe«, erwiderte Patrick. »Das haben Sie letzte Nacht auch schon angekündigt, und es hat einen Scheißdreck genützt. Außerdem werden wir keine weitere Nacht hier verbringen. Wir warten, bis Norm mit unseren Kindern zurück ist, und dann verpissen wir uns von hier.«

			Patricks Ausdrucksweise ließ den Sheriff die Stirn runzeln. Doch Patrick fuhr unbeirrt fort.

			»Und ich will Ihnen noch was sagen, Sheriff. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie Sie an Ihre Dienstmarke gekommen sind, aber ich wäre kein bisschen überrascht, wenn Sie sie im Lotto gewonnen hätten.«

			Der Sheriff schob mit dem Mittelfinger die Hutkrempe hoch. Seine buschigen grauen Augenbrauen bildeten jetzt ein scharfes V. Er ging einen Schritt auf Patrick zu, sodass dessen Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem eigenen entfernt war. Patrick roch den Kautabak und billiges Rasierwasser.

			»Hören Sie gut zu, Mr. Lambert. Vielleicht haben Sie und Ihre Frau sich das Ganze nur ausgedacht, vielleicht auch nicht. Was weiß ich. Vielleicht vertreibt ihr Stadtmenschen euch hier draußen in der Pampa so mit uns zurückgebliebenen Landeiern die Zeit …«

			Oha, daher weht also schon wieder der Wind, dachte Patrick.

			»Zwei Dinge kann ich Ihnen allerdings versichern, Mr. Lambert. Zum einen verfügen wir Landeier über Gefängniszellen, die genauso ungemütlich sind wie die in Ihrer großen Stadt. Und zum anderen sind Sie noch ungefähr eine einzige falsche Silbe davon entfernt, in einer solchen Gefängniszelle die Nacht zu verbringen, anstatt mit Ihrer Frau und Ihren Kindern die Heimreise anzutreten.«

			Patrick blieb stumm. Er war wütend, aber nicht dämlich. Der Sheriff setzte seinen Sermon fort.

			»Mein Vorschlag lautet also, dass Sie reingehen und schon mal Ihre Sachen packen, bis Norm die Kinder zurückbringt. Wenn das erledigt ist, sollten Sie exakt das tun, was Sie angekündigt haben, und sich verpissen.«

			Patrick trat einen Schritt zurück und schluckte seinen Zorn hinunter. Er wartete, bis der Sheriff zu seinem Streifenwagen zurückgelaufen und außer Hörweite war, bevor er sagte: »Darauf kannst du einen lassen, du Kackspecht.«

			Er lotste Amy durch die Eingangstür und schlug letztere mit immenser Wucht zu.
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			»Wo bleiben sie nur?«, fragte Amy.

			Alle drei saßen an Lorraines Küchentisch und hielten einen Becher Tee in der Hand.

			»Sie müssten bald kommen. Wie ich gesagt habe, die Eisdiele liegt ein wenig außerhalb. Darum wollte ich vorher von Norm zu Hause abgesetzt werden.«

			»Und er hat kein Mobiltelefon?«, wollte Patrick wissen.

			Lorraine antwortete mit entschuldigendem Kopfschütteln. »Tut mir leid. Wir sind möglicherweise das einzige Ehepaar an der Ostküste, das noch keines hat.«

			»Scheiße«, sagte Patrick und fügte unmittelbar darauf ein »Entschuldigung« hinzu.

			»Ist schon in Ordnung, Patrick«, meinte Lorraine. »Unter den gegebenen Umständen scheint ›Scheiße‹ die Dinge ziemlich akkurat auf den Punkt zu bringen.«

			Patrick zwang sich zu einem kurzen gequälten Lächeln.

			Lorraine nippte an ihrem Tee »Ehrlich gesagt, bin ich selbst mehr als nur ein bisschen beunruhigt. Die Vorstellung, dass solche schrecklichen Männer in unserer Gemeinde umherstreifen, ist nicht gerade angenehm. Eventuell werden Norm und ich heute Abend mit euch gemeinsam abreisen – uns eine Weile vom See fernhalten, bis diese Kerle hinter Gittern sind.«

			Patrick nickte nachdrücklich. »Gute Idee, Lorraine. Diesbezüglich wäre ich jedoch nicht zu optimistisch. Dieser Sheriff ist ungefähr so brauchbar wie ein grobmaschiges Häkel-Kondom.«

			»Und noch etwas ist merkwürdig«, sagte Lorraine. »Ich bin mir so gut wie sicher, dass ich die Blockers erst vor wenigen Tagen gesehen habe.«

			»Worauf willst du hinaus?«, fragte Patrick.

			Lorraines wirkte unsicher. »Ich meine, sie bei einem Spaziergang um den See herum erspäht zu haben. Sie waren zwar ein gutes Stück entfernt, aber ich könnte drauf wetten, dass es Maury und Lois waren.«

			»Und wann war das?«, fragte Patrick.

			»Vielleicht einen Tag, bevor ihr angekommen seid.«

			»Ist es möglich, dass sie in der Zwischenzeit gepackt haben und aufgebrochen sind, um vor dem Wintereinbruch zu Hause zu sein?«

			»Möglich wäre es …« Lorraine strich geistesabwesend mit dem Finger über den Rand ihrer Teetasse.

			»Was ist los?«, fragte Amy.

			Lorraine erwachte aus ihrer Trance. »Mir fällt nur gerade was ein.« Ihre Stirn runzelte sich erneut, als sie versuchte, sich alles wieder ins Gedächtnis zu rufen. »Ich weiß noch, wie wir vor ein paar Jahren hierhergefahren sind, nur wenige Tage vorm Erntedankfest. Ich hatte ein Fotoalbum vergessen, das wir der Familie zeigen wollten. Hat mich den kompletten Sommer gekostet, das verdammte Ding zusammenzubasteln, und dann habe ich es hier liegen lassen.« Sie hielt inne, und die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich: Anscheinend kramte sie nicht länger in ihrer Erinnerung, sondern war auf eine Ungereimtheit gestoßen. »Aber die Blockers waren noch hier; sie waren noch nicht abgereist. Norm hat mir das erzählt, das weiß ich noch genau. Er sagte, er hätte sie auf ihrer Veranda gesehen und hat sich gefragt, ob sie wohl vorhatten, Thanksgiving hier zu verbringen.«

			Patrick und Amy erwiderten nichts, und Lorraine nahm ihr Schweigen als Aufforderung, die Sache genauer auszuführen.

			»Manche Anwohner hier machen das. Die Ganzjährigen. Die Kälte stört sie nicht.«

			Patrick wollte etwas sagen, doch Lorraine schnitt ihm das Wort ab und beantwortete seine nicht gestellte Frage, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Die Blockers sind keine Ganzjährigen. Sie reisen immer zur Wintersaison ab. Das weiß ich ganz genau. In dem Jahr, in dem Norm sie beobachtet hat, sind sie entweder später losgefahren oder hatten sich entschlossen, über die Feiertage zu bleiben. Genau, wie es Norm vermutet hat.« Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht erwarteten sie ihrerseits Familienbesuch. Um in der Hütte Thanksgiving zu feiern.«

			Patrick stand vom Küchentisch auf und tigerte hin und her. »Okay, schön, welche Möglichkeiten müssen wir in diesem Fall in Betracht ziehen? Ich sehe, um schonungslos ehrlich zu sein, nur zwei. Entweder hat dieser idiotische Sheriff recht, und die Blockers sind tatsächlich vor der kalten Jahreszeit heimwärts geflüchtet. Was bedeuten würde, dass die beiden Arschgeigen irgendwie in die leere Hütte eingedrungen und wieder verschwunden sind, ohne eine einzige Spur zu hinterlassen, oder …« Er sah die Frauen an. Sie nahmen für eine Sekunde Blickkontakt mit ihm auf, brachen ihn jedoch sofort wieder ab. Die Erkenntnis, worin Möglichkeit Nummer zwei bestand, spiegelte sich in ihren Gesichtern, aber sie wagten noch nicht, sie zu artikulieren, aus Furcht, sie könnte sich, einmal laut ausgesprochen, in eine Tatsache verwandeln.

			Zu Patricks Überraschung war es nicht Amy, sondern Lorraine, die schließlich seinen Gedanken vollendete. »Oder die Blockers waren noch anwesend, als diese beiden Männer in ihre Hütte eingedrungen sind.«

			»Genau«, sagte Patrick ohne eine Spur von Zufriedenheit. »Und dann wurden die Blockers …«

			Diesmal vollendete keine der Frauen seinen Satz. Der Aberglaube, dass Befürchtungen sich bewahrheiteten, wenn sie geäußert wurden, war umso stärker, wenn es um Mord ging.

			Amy erhob sich und ging zum Fenster hinüber. »Ich will weg von hier.« Sie drehte sich zu Patrick um. »Sollen wir zu uns rübergehen und zu packen anfangen, damit wir sofort losfahren können, wenn sie zurück sind?«

			»Nein«, sagte Patrick. »Nein, wir bleiben zusammen hier. Wenn Norm wieder da ist, gehen wir zusammen zu unserer Hütte und packen. Dann kehren wir zusammen hierher zurück, damit auch Lorraine und Norm packen können.« Er schaute Lorraine an. »Ich glaube, du hast recht: Es ist eine verdammt gute Idee, sich für eine Weile vom Acker zu machen. Norm sieht das bestimmt genauso.«

			Lorraine nickte. »Davon gehe ich auch aus.«

			Amy und Patrick setzten sich wieder.

			Patrick trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte.

			Amy ließ ihren Kopf sinken und massierte sich mit beiden Händen den Hals. Dann hielt sie plötzlich inne und blickte auf. »Hört ihr das?«, fragte sie.

			Patrick stellte das Fingertrommeln ein und hielt die Hände vor Amy in die Höhe gerichtet. »Das war ich. Bitte entschuldige.«

			»Nein«, sagte sie und stand auf. »Das meine ich nicht. Hört mal.«

			Im Raum wurde es still. Niemand atmete. In der Ferne ertönten leise Glockenschläge.

			»Hört ihr das?«, fragte Amy erneut.

			»Glocken?«, sagte Lorraine.

			»Ein Glockenspiel«, sagte Amy. »Habt ihr ein Windspiel?«

			»Nein.«

			Patrick erhob sich ebenfalls und trat zum Fenster. Er legte eine Hand über die Augen, um die blendende Reflexion der Innenbeleuchtung abzuschirmen, und spähte zu ihrer Hütte hinüber. Die hintere Veranda lag im Dunkeln, aber er konnte dennoch den Umriss eines kleinen Gegenstands ausmachen, der von ihrem Vordach herunterhing. Ein Gegenstand, der zuvor nicht dort gewesen war. Er öffnete das Fenster und lauschte. Das Klingeln kam eindeutig aus Richtung ihrer Hütte.

			Plötzlich tauchte das Bild des Mannes mit dem rasierten Schädel vor Patricks innerem Auge auf, wie dieser auf der Veranda der Blockers mit den Fingern gegen ein Windspiel schnippte …

			Patrick zog den Kopf wieder zurück und schloss das Fenster. »Ihr bleibt hier«, sagte er, während er sich Richtung Eingangstür bewegte. Amy folgte ihm, doch er wandte sich um und streckte ihr die offene Handfläche entgegen. »Ihr bleibt hier«, wiederholte er. Sie gehorchte.

			Patrick trat aus der Haustür. Er ging nicht vorsichtig und langsam zu seiner hinteren Veranda, sondern rannte vielmehr, als sehnte er sich danach, seinen Widersachern in die Arme zu laufen. In Filmen schlichen alle immer behutsam durch die Gegend und verschafften den Bösewichten so genug Zeit, um sich zu verstecken und auf die Lauer zu legen. Patrick wollte die Sache ein für alle Mal hinter sich bringen, seinen Peinigern wie im Fieberrausch entgegenhasten, ihnen einen Schreck einjagen, sie überrumpeln, nachdem sie ihre lächerliche Falle gestellt hatten, und sie in die Flucht schlagen.

			Als Patrick die Veranda an der Rückseite der Hütte erreicht hatte, griff er augenblicklich nach oben ins Dunkel nach dem Glockenspiel. Seine Absicht war, es abzureißen und so weit wie möglich von sich zu schleudern, wobei er die Hoffnung hegte, es mit einem eindeutigen Platschen in den See zu befördern.

			Nur tat er nichts dergleichen. Stattdessen zuckte Patricks Hand so heftig von dem Windspiel zurück, als hätte sie sich daran verbrannt. Seine Hand zuckte zurück, weil sie etwas Pelziges berührt hatte.

			Patrick griff in seine Hosentasche und kramte nach seinem Schlüssel. Er öffnete die Tür, schob den Arm hinein, ertastete den Schalter für die Verandalampe, schaltete sie ein und erstarrte.

			Es war dasselbe Windglockenspiel, das auf der Veranda der Blockers gehangen hatte.

			Es war dasselbe Windglockenspiel, an dem der Mann mit dem kahl geschorenen Kopf herumgefingert hatte.

			Aber es war nicht das, was Patrick erstarren ließ.

			Was ihn erstarren ließ, war das pelzige Etwas, das er angefasst hatte. Es hing genau in der Mitte des Windspieles wie ein Glockenseil. Es war ein Schwanz. Ein Schwanz, der aussah, als gehörte er einem Hund namens Oscar.
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			Patrick erschien mit einem Gewehr, das er fest mit beiden Händen gepackt hielt, wieder in der Eingangstür der Mitchells. Lorraine und Amy traten mehrere Schritte zurück, wobei Lorraine unwillkürlich in einer abwehrenden Geste die Hände hob.

			»Was?«, meinte Amy. »Was ist los?«

			»Sie sind immer noch da«, sagte Patrick. Er umklammerte das Gewehr mit solcher Heftigkeit, als wollte er es zerbrechen.

			Das Gewehr hatte sich seit jeher in der Hütte befunden. Die Lamberts gingen nicht auf die Jagd, Amys Vater schon. Er verwahrte die Waffe für die seltenen Jagdausflüge, die er noch unternahm, weggeschlossen in der Hütte. Patrick wusste zwar, wo er das Gewehr verstaut hatte, war von seiner Anwesenheit alles andere als begeistert gewesen und hatte es bisher mit konsequenter Nichtbeachtung gestraft. Jetzt dagegen war er überaus dankbar dafür.

			Amy warf einen ängstlichen Blick auf das Gewehr in den Händen ihres Mannes. »Was redest du da? Was willst du mit Dads Waffe?«

			Patrick ignorierte seine Frau und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Eingangstür. Er schloss sie ab und zog, rüttelte und drehte dann prüfend am Knauf. Sobald er zufrieden war, wirbelte er herum und stapfte mit ausladenden Schritten zur Hintertür, an der er das gleiche Ritual wiederholte.

			»Patrick.«

			Er kehrte ins Wohnzimmer zurück, öffnete das Gewehr, prüfte nochmals die Munition, mit der er die Kammer geladen hatte, nickte beifällig und ließ die metallene Verriegelung wieder zuschnappen.

			»Patrick!«

			Patrick wurde aus seiner wahnhaft-hyperaktiven Trance gerissen; seine Augen waren weit aufgerissen, als wäre er soeben aus einem Albtraum hochgeschreckt. »Das Glockenspiel«, sagte er. »Das verdammte Windspiel, an dem dieser Irre auf der Veranda der Blockers rumgemacht hat … es baumelt über unserer Hinterveranda, und Oscars Schwanz hängt dran.«

			Lorraine stieß ein Keuchen aus und schlug die Hand vor den Mund.

			»Sie haben den Hund getötet?«, fragte Amy.

			Patrick schnaubte zornig und umklammerte das Gewehr noch fester. »Das vermute ich stark. Entweder das, oder sie haben den armen Teufel festgehalten und ihm den Schwanz abgeschnitten. Wie auch immer, jedenfalls hat sich die Lage von schlimm zu verdammt noch mal viel schlimmer entwickelt.«

			Lorraine nahm die Hand vom Mund. »Oh, der arme kleine Kerl.«

			Patrick eilte zur Vordertür zurück und zog die Läden eines Fensters daneben auf. Die Einfahrt war leer. Keine Scheinwerfer in der Ferne. »Wo stecken sie, Lorraine? Ist die Eisdiele wirklich derart weit entfernt?«, sagte er.

			Lorraine schüttelte energisch den Kopf und erwiderte: »Ja. Ich meine, nein. Also, ja, der Laden liegt ziemlich abseits, aber nein, sie müssten eigentlich schon zu Hause sein.«

			Patrick warf Amy einen Blick zu, das Gewehr eng an seine Brust gedrückt. »Bitte nicht, lieber Gott«, flüsterte er atemlos.

			»Bitte nicht was, lieber Gott?«, sagte Amy. »Was geht dir durch den Kopf?«

			Patrick holte tief Luft. Sein Mund war völlig ausgedörrt. »Mir geht durch den Kopf, dass diese Drecksäcke uns schon die ganze Zeit immer drei Schritte voraus sind und es dementsprechend nicht ausgeschlossen ist, dass sie Norm und die Kinder in ihre Gewalt gebracht haben.«

			Jetzt war es Amy, die sich eine Hand vor den Mund schlug.

			»Aber wann hätten sie das anstellen können?«, fragte Lorraine. »Irgendwer muss kürzlich dieses Windspiel an eurer Veranda aufgehängt haben. Die Eisdiele ist weit entfernt. Das passt doch nicht zusammen.«

			»Vielleicht waren sie gar nicht bei der Eisdiele«, sagte Patrick. »Hast du sie wegfahren sehen?«

			»Bitte?«, fragte Lorraine.

			»Hast du sie mit eigenen Augen aus der Zufahrt stoßen und Crescent Lake verlassen sehen, nachdem Norm dich abgesetzt hat?«

			Lorraine dachte einen Moment lang nach, schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Als sie schließlich wieder aufsah, wich sie Patricks starrem Blick aus. »Nein. Nein, hab ich nicht. Warum auch? Ich hätte nicht …«

			Amy rieb Lorraine über den Rücken.

			Patrick ließ den Kopf hängen. »Also besteht die Möglichkeit, dass sie nicht weit gekommen sind.«

			Amy fragte: »Was genau willst du damit andeuten?«

			»Dass diese beiden Wichser sie vielleicht geschnappt haben, bevor sie sich überhaupt auf den Weg zur Eisdiele machen konnten.«

			»Aber das ist doch ziemlich riskant, oder nicht?«, fragte Lorraine. »Angenommen, jemand hat sie gesehen?«

			»Und angenommen, niemand hat sie gesehen?«, gab Patrick zurück. »Ebenso könnte es sein, dass sie nicht mal Gewalt anwenden mussten, um sie in die Finger zu kriegen. Diese Kerle sind clever, Lorraine. Norm ist einer der nettesten Menschen der Welt. Womöglich haben sie ihn hinters Licht geführt; sie hätten nur behaupten müssen, einen Platten zu haben oder eine Wegbeschreibung zu brauchen … was weiß ich?«

			Entsetzen breitete sich auf Amys Gesicht aus. »Willst du damit sagen, dass Carrie und Caleb hier waren? Dass sie in der Hütte der Blockers gefangen gehalten wurden, während wir mit diesen Typen beschäftigt waren?«

			»Könnte sein«, sagte Patrick. »Keine Ahnung.«

			Amy sah aus, als wollte sie gleichzeitig auf etwas oder jemanden einschlagen und in Tränen ausbrechen.

			»Der Sheriff hat gesagt, er hätte die Hütte durchsucht«, gab Lorraine zu bedenken.

			»Der Sheriff ist so nützlich wie ein Kropf«, sagte Patrick. »Wenn du mich fragst, hat er das verfluchte Haus nicht mal von innen gesehen. Wahrscheinlich hat er bloß durch ein paar Fenster gelinst.«

			Lorraine schritt behutsam zum Küchentisch und suchte mit den Händen Halt, als wäre sie leicht angetrunken. Sie nahm vorsichtig Platz, holte tief Luft und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Ihre Haut war fast weiß.

			»Lorraine, ist alles in Ordnung?«, fragte Amy.

			Sie schloss die Augen und nickte. »Ja – ich habe nur furchtbare Angst«, sagte sie, ohne die Lider zu heben.

			Amy ging zu Lorraine hinüber und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Lorraine umschloss mit der eigenen Hand Amys und drückte sie. Amy sah zu Patrick hinüber. »Was machen wir jetzt? Rufen wir noch mal den Sheriff?«

			Patrick prustete höhnisch, wobei sein Spott nicht dem Vorschlag seiner Ehefrau sondern dem Sheriff galt. »Machst du Witze? So, wie die Dinge liegen, würde er wahrscheinlich überhaupt nicht mehr auftauchen.« Er ging in die Küche, legte das Gewehr auf die Arbeitsfläche, hielt beide Hände unter den Hahn und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann griff er sich wieder die Waffe und wandte sich beiden Frauen zu. »Wir werden Folgendes tun«, erklärte er. »Ihr bleibt hier und schaltet das Licht aus; ihr haltet Türen und Fenster geschlossen und passt auf, dass euch niemand sieht. Ich werde …«

			»Nein!«, schrie Amy. »Du wirst nirgendwohin gehen! Du wirst keinesfalls …«

			»Halt den Mund!«, bellte er zurück. Er verspürte Gewissensbisse wegen dieses Kontrollverlustes, aber jetzt war keine Zeit für Manieren oder Fingerspitzengefühl. Entschuldigen konnte er sich später. Und es würde ein Später geben.

			Seine nächsten Worte wählte Patrick sehr sorgfältig. »Ich gehe rüber zum Haus der Blockers. Mit der Waffe. Ich werde jeden Zentimeter dieses Hauses unter die Lupe nehmen. Wenn ich irgendetwas finde, werde ich mich darum kümmern. Wenn Norm und die Kinder zurückkommen, erzählt ihr Norm, was hier los ist. Ihr verschanzt euch alle gemeinsam hier, bis ich wieder da bin.«

			Amys Versuch, sich zu beherrschen, scheiterte. Die Tränen rannen ihr ungehindert übers Gesicht, und ihre Stimme klang feucht und gepresst. »Und wenn du nicht zurückkommst?«

			Patrick sah seine Frau mit verzweifelter Eindringlichkeit an. »Ich werde zurückkommen.«

			Amy weinte noch heftiger. Lorraine stand auf, nahm sie in die Arme und schaute dann über ihre Schulter zu Patrick. »Ich weiß nicht, ob das so schlau ist, Patrick«, sagte sie. »Wenn diese Männer so gefährlich sind, wie es den Anschein hat …«

			Patricks Blick war entschlossen und unnachgiebig. »Dann überleg dir mal Folgendes, Lorraine: Was, wenn diese gefährlichen Männer deinen Mann und unsere Kinder in ihrer Gewalt haben? Was sollen wir deiner Ansicht nach tun? Hier rumsitzen und warten? Entschuldige bitte, aber darauf scheiße ich.«
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			Unmittelbar nachdem Patrick seine Frau geküsst, Lorraine umarmt und das Haus mit geladenem Gewehr durch die Vordertür verlassen hatte, taten die beiden Frauen genau das, was Patrick gesagt hatte: Sie verriegelten sämtliche Fenster und Türen, schalteten alle Lichter aus, eilten in Normans und Lorraines Schlafzimmer und brachten sich außer Sichtweite, indem sie sich gegen die Wand gelehnt auf den Fußboden setzten. Sie schlangen die Arme um die an die Brust gezogenen Knie und kauerten sich eng zusammen. Die ersten Minuten vergingen in ängstlichem Schweigen.

			»Was machen wir, wenn Norm und die Kinder aufkreuzen?«, flüsterte Amy schließlich.

			»Was meinst du?« Lorraines Flüstern war noch leiser.

			»Hat er einen Schlüssel, oder müssen wir zur Tür und ihn reinlassen?«

			»Er hat einen Schlüssel«, sagte sie. »Aber ich nehme an, dass es ihm seltsam vorkommen wird, wenn die Tür abgeschlossen ist. Ich schließe die Eingangstür niemals ab.«

			Eine kurze Schweigepause.

			»Ich habe Angst«, sagte Amy. »Hoffentlich geht es meinen Kindern gut.« Worauf sie schnell hinzufügte: »Und Norm natürlich auch.«

			Lorraine lächelte. »Das weiß ich doch, Schätzchen.« Sie legte den Arm um Amy und drückte sie fest an sich. »Wir müssen einfach nur tun, was Patrick gesagt hat. Uns so gut es geht verstecken und warten, bis er wiederkommt.«

			»Oh Gott, aber was, wenn …«

			Lorraine brachte Amy zum Verstummen, indem sie fest ihre Schulter drückte. »Lass solche Gedanken nicht zu. Wir müssen optimistisch bleiben. Wir müssen stark sein.«

			»Ich bin optimistisch; ich bin stark.« Sie hielt inne, und ihre lediglich vom Mondlicht erhellten Augen zeugten von einer dunklen Erinnerung.

			»Diese Männer … sie haben uns verfolgt. Uns beobachtet. Sie wissen …«

			Lorraine drückte noch fester zu. »Hör auf damit, Amy. Fürs Erste müssen wir mucksmäuschenstill bleiben und die Ohren nach Patrick und Norm aufsperren. Konzentriere deine ganze Aufmerksamkeit darauf, okay? Denk an nichts sonst. Wir werden meinen Mann und deine Familie sehr bald wiedersehen. Ganz bestimmt. Das verspreche ich. Konzentriere dich allein darauf und sei stark. In Ordnung, Herzchen?«

			Zwecks größtmöglicher Unauffälligkeit hielt Patrick das Gewehr senkrecht am Körper, als er sich der Hütte der Blockers näherte. Das Letzte, was er brauchen konnte, war ein neugieriger Nachbar, der Meldung über einen merkwürdigen Mann erstattete, der mit einem Gewehr in der Hand am Seeufer entlangging und den Eindruck erweckte, auf alles schießen zu wollen, was sich rührte. Andererseits – vielleicht konnte er das sehr gut gebrauchen. Es mochte das Einzige sein, was den Sheriff dazu bringen konnte, sich noch mal blicken zu lassen. Nein – der dämliche Penner würde ihn wahrscheinlich aus Versehen erschießen.

			Und da Patrick besagter dämlicher Penner in den Sinn kam, fielen ihm auch dessen Worte wieder ein, weshalb er die Vordertür der Blocker-Hütte links liegen ließ und stattdessen direkt um sie herum zur Rückseite und auf den Kellereingang zuging.

			Eine schwere Flügeltür aus Holz ragte in schmalem Winkel schräg vom Boden auf. Patrick bückte sich und zog daran. Die Türflügel öffneten sich mit einem trägen Knarren wie aus einem Horrorfilm. Trotz seiner angespannten Aufmerksamkeit konnte er sich ein sarkastisches Prusten angesichts dieses der Situation so angemessenen Geräuschs nicht verkneifen.

			Langsamen und knirschenden Schrittes ging Patrick die von Insekten und Laub bedeckten Stufen hinunter, bis seine Nase wenige Zentimeter von der Stahltür entfernt war, die in den Keller führte. Er bemerkte (ohne die Zeit zu haben, seinen Stolz hinunterzuschlucken), dass der Sheriff in der Tat die Wahrheit gesagt hatte. Die Kellertür war unverschlossen.

			Mit dem Gewehr fest in der rechten Hand ergriff Patrick mit der linken den Knauf der Kellertür und drehte ihn vorsichtig herum. Er drückte die Tür auf und trat in Dunkelheit. Es roch nach Staub und Schimmel. Klamme Kälte kroch über Patricks Haut. Er erschauerte unwillkürlich und nutzte seinen freien Arm, um dem anderen durch Reibung ein wenig Wärme zu verpassen.

			Patrick versuchte verzweifelt, seine weit aufgerissenen Augen an die Finsternis anzupassen, die mit jedem Schritt größer wurde. Ihm war klar, dass sich sein Sehvermögen mit der Zeit an das Dunkel gewöhnen würde, doch seine Nervosität setzte seiner Geduld äußerst enge Grenzen. Zunächst musste er eine Lichtquelle aufspüren, und in diesem Augenblick verfluchte er sich dafür, drüben bei den Mitchells seinem Tatendrang den Vorzug gegenüber einer effizienteren Planung gegeben zu haben. Wäre sein gesunder Menschenverstand zu Wort gekommen, hätte er ihn eventuell an eine Taschenlampe erinnert.

			Lorraine und Amy saßen noch immer eng aneinandergeschmiegt im Dunkeln; der durchs Fenster fallende Mondschein war ihre einzige Lichtquelle. Sie warteten sehnlichst auf das Klimpern von Normans Schlüsselbund oder Patricks gegen die Tür schlagende Faust, gefolgt von seiner Stimme, die ihnen versicherte, dass alles in Ordnung war und sie ihn reinlassen sollten.

			Sie lauschten angestrengt. Sie hörten das unablässige Heulen einer Eule. Sie hörten das Knacken von Ästen – jedes davon ein möglicher Schritt. Sie hörten gelegentliche Windböen, die am Rahmen des Schlafzimmerfensters rüttelten. Doch das war alles, was sie hörten. Kein Klimpern von Norms Schlüsseln. Kein Klopfen an der Tür, gefolgt von Patricks Stimme. Und mit jedem Moment, der ohne jene hoffnungsvollen Klänge verstrich, wuchs ihre Furcht.

			Patrick hatte sich blindlings wie eine einarmige Mumie durch den Keller getastet, das Gewehr nach wie vor eng an seiner Seite. Er hatte das Treppengeländer gefunden, doch er zögerte, ohne zuverlässige Lichtquelle die Stufen hinaufzusteigen. Was, wenn es oben genauso dunkel war? Sollten seine Angreifer dort warten, wären ihre Augen auf die Dunkelheit eingestellt; dann bot er ein leichtes Ziel.

			Er hatte den gesamten Kellerbereich so gut es ging durchsucht und ein paar aufgeweichte Pappkartons, zahlreiche Spinnennetze und eine Werkzeugbank, aber keine Taschenlampe gefunden. Nicht einmal ein Feuerzeug oder eine Streichholzschachtel. Die einzig verbliebene Alternative lag auf der Hand, und sie war höchst unangenehm: Er würde die Treppe im Dunkeln hinaufsteigen müssen.

			Patrick griff mit der Linken nach dem Geländer und hob das Gewehr in der Rechten. Er zögerte, den ersten Schritt zu machen, da er befürchtete, das Holz würde unter seinem Gewicht ächzen. Wenn seine Gegner sich wirklich hinter der Tür dort oben befanden und auf ihn lauerten, würde er jeden erdenklichen Vorteil benötigen. Entscheidend wäre das Überraschungsmoment. Betagte Holzstufen, die jeden auf sie gesetzten Fuß lauthals bejammerten, würden seine Ankunft unmissverständlich ankündigen.

			Vorsichtig platzierte er seine Zehen auf der ersten Stufe und übte immer mehr Druck darauf aus, bis auch seine Ferse darauf ruhte. Kein Knarren. Er legte sein volles Gewicht auf diesen Fuß und zog den zweiten nach. Immer noch kein Knarren. Stufe Nummer eins hatte den Test bestanden.

			Stufe Nummer zwei würde die gleiche Behandlung erfahren – ein Fuß, Zehenspitzen zuerst, und dann die Ferse. Wäre Stille der Lohn, käme der nächste Fuß an die Reihe.

			Die Stufen drei bis dreizehn bestanden wie ihre ersten beiden Gegenstücke jenen heiklen Test mit stummer Bravour. Nummer vierzehn war Patricks letzte Hürde. Nur noch diese Stufe stand zwischen ihm und der Tür, die ins Haus der Blockers führte.

			Er entschied spontan, Stufe vierzehn zu überspringen. Seine Absicht war, den linken Fuß auf zwölf, den rechten auf dreizehn zu verankern und dabei das Gewehr auf die Tür gerichtet zu halten. Dann plante er, sich vorzubeugen, mit der linken Hand den Knauf zu drehen und die Tür so kräftig aufzustoßen, wie seine schräge Stellung es zuließ. Falls Arschloch Nummer eins im Türrahmen auftauchte, war er in Gefechtsposition und konnte ihnen im Falle eines Falles sauber die Köpfe von den verdammten Schultern zu pusten.

			Patricks trat mit dem rechten Fuß vorsichtig auf Nummer zwölf zurück und stemmte den linken auf dreizehn. Er hielt das Gewehr fest in der rechten Hand und streckte die linke langsam zum Türgriff aus, bis seine Fingerspitzen das Messing streiften. Noch ein paar Zentimeter, und er konnte den Knauf erreichen und vorsichtig bis zum Anschlag drehen. Patrick hielt den Atem an, legte mit dem Gewehr an und schob die Tür auf.

			Hier war es finster. Nicht so finster wie im Keller, aber definitiv finster. Patrick packte das Gewehr jetzt mit beiden Händen. Sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren. Er spürte den Zwang, laut zu schreien, um seine Widersacher dazu zu bringen, ihre Deckung zu verlassen und sich ihm zu stellen, damit die Sache ein für alle Mal erledigt werden konnte. Wenn ihre schamlosen Silhouetten sich auch nur für eine Sekunde blicken lassen, werde ich verdammt noch mal Löcher hineinblasen, dachte er.

			Und dann knarrte Stufe Nummer zehn hinter ihm. Patrick wurde in weißes Licht getaucht, das ihn auf der Stelle blendete. Zwei heftige Schläge folgten: einer in die Leistenbeuge, als er seinen Arm hob, um seine Augen zu bedecken, und ein zweiter gegen den Hinterkopf, sobald er zusammenklappte. Patrick glitt die Stufen zwölf bis eins mit dem Kopf voran und dem Gesicht nach unten hinab.
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			Amy Lambert und Lorraine Mitchell standen beide kurz davor, am ganzen Körper Krämpfe zu erleiden. Sie hatten sich, während sie warteten, derart fest zusammengekauert, dass sie inzwischen völlig verspannt waren. Noch immer stand das Klimpern von Norman Mitchells Schlüsseln vor der Haustür oder das Klopfen und Rufen eines sicher zurückgekehrten Patrick aus, weshalb die beiden Frauen keinerlei Absicht hegten, sich von der Stelle zu rühren. Sie waren vor Angst wie erstarrt.

			»Ich muss pinkeln«, flüsterte Amy.

			Bisher hatten sie lediglich Befürchtungen und die Zuversicht geäußert, es werde schon alles ein gutes Ende nehmen. Sie beteten darum, sich diese beruhigenden Gedanken eines kommenden Tages mit leiser Heiterkeit in Erinnerung rufen zu können: Norman und die Kinder waren wohlauf und hatten sich lediglich verspätet. Patrick durchsuchte das Haus der Blockers und fand nichts. Oder, noch besser, Patrick durchsuchte das Haus der Blockers, stieß auf Arty und den Mann mit dem kahl rasierten Schädel und prügelte ihnen die Scheiße aus dem Leib, bevor man sie ins Gefängnis steckte.

			»Ja, ich auch«, flüsterte Lorraine zurück.

			»Sollen wir’s wagen?«

			»Lieber nicht.«

			»Verdammt«, sagte Amy. »Ich habe Todesangst und muss pinkeln. Tolle Kombination.«

			»Wenigstens haben wir nichts getrunken.«

			»Patrick und ich schon.«

			Als sie seinen Namen aussprach, sah sie ihn vor sich. Im Restaurant, wo er sie über den Tisch hinweg bewundernd anlächelte. Dann erschienen ihre Kinder vor ihrem geistigen Auge, die mit Oscar hinter der Hütte lachten und spielten. Der arme Oscar. Er war höchstwahrscheinlich tot. Dann sah sie Patrick mit dem Gewehr. Seine wilde Entschlossenheit war geradezu ansteckend. Den Mann mit dem geschorenen Kopf auf der Veranda, der einen Revolver auf sie richtete und Patrick verhöhnte. Arty, der auf einmal mit der Puppe auftauchte, deren Arm winken ließ und sie obszön angrinste. Und sie dachte daran, dass diese Männer womöglich ihre Babys geschnappt hatten …

			»Das kann alles nicht wahr sein«, sagte sie. »Das …« Die düsteren Bilder blitzten erneut auf. »Das ist einfach unmöglich.«

			Lorraines Züge verfinsterten sich gleichermaßen. Amy sprach weiter.

			»Ich glaube nach wie vor, ich werde jeden Moment aus einem Traum erwachen, verstehst du? Ich meine, so was gibt’s in Filmen, nicht im wirklichen Leben.«

			»In den Filmen gewinnen immer die Guten«, sagte Lorraine.

			Amy starrte Lorraine an und wandte dann den Blick ab. »Kommt auf den Film an.«

			Lorraine erwiderte nichts.

			Amy sah aus dem Schlafzimmerfenster. Der volle Mond leuchtete kräftig. »Die Medien sind voll von all den schrecklichen Dingen, die sich überall auf der Welt zutragen. Menschen, die wegen etwas so Lächerlichem wie ein Paar Schuhe einen Mord begehen. Man wird mit der ununterbrochenen Gewalt und den Kriegen im Nahen Osten konfrontiert, und all das ist tragisch und furchtbar, aber dort drüben herrscht immerhin noch ein gewisser Gerechtigkeitssinn, der Glaube oder die Überzeugung, das Richtige zu tun. Das Ergebnis ist entsetzlich und brutal, aber es gibt ein Motiv. Sogar der Mann, der für Schuhe mordet, hat ein Motiv. Wie absurd lächerlich, grotesk und idiotisch es auch sein mag, er hat ein Motiv. Er will die Schuhe.«

			»Amy …«

			»Genau das ist der Punkt, Lorraine. Ein Motiv. Hier gibt es kein Motiv. Keinen Grund für das, was geschieht. Diese Männer … sie machen sich einen Spaß mit uns. Die spielen eine Art Spiel mit uns. Das ist doch kein Motiv, oder?«

			Amy wandte die Augen vom Mond ab und richtete sie auf Lorraine. Sie erwartete keine Antwort, sondern ein offenes Ohr. Sie wollte einfach Druck ablassen. Doch Lorraine antwortete trotzdem. Und diese Antwort verängstigte Amy zutiefst.

			»Vielleicht besteht ihr Motiv darin, kein Motiv zu haben. Sie quälen andere, weil es ihnen gefällt. Mehr nicht.«

			Amy verfiel in Schweigen. Sie sah Verzweiflung in Lorraines Blick und strich ihr über das Knie. »Verzeih mir. Ich hätte diesen ganzen Mist nicht zur Sprache bringen sollen. Auf irgendeine verdrehte Art hat es wahrscheinlich einen therapeutischen Effekt, darüber zu reden. Ich schätze, das ist ungefähr so, wie wenn man eine Operation vor sich hat und sämtliche blutigen Details aufzählt, bevor sie einen aufschlitzen, nicht wahr?«

			Lorraine brachte ein erschöpftes, aber aufrichtiges Lächeln zustande. »Das scheint mir eine durchaus stimmige Analogie zu sein. Obwohl ich auf die Worte ›blutig‹ und ›aufschlitzen‹ gut hätte verzichten können.«

			Amy zeigte nun ihrerseits ein ungekünsteltes Lächeln, rieb Lorraine erneut das Knie und ließ ihre Hand darauf liegen. »Wie wär’s, wenn wir das Thema wechseln würden?«

			»Ja bitte, unbedingt.«

			Amy behielt ihr Lächeln bei. »Vielleicht sollten wir gemeinsam eine Reise unternehmen, wenn das hier überstanden ist. Vielleicht irgendwohin, wo es warm ist?«

			Lorraine legte ihre Hand auf Amys. »Norm und ich waren schon eine ganze Weile nicht mehr in Florida.«

			Amy schloss die Augen, lehnte sich zurück gegen die Wand und nahm den ersten friedvollen Atemzug seit Stunden. »Bevor die Kinder geboren wurden, waren Patrick und ich öfter in diesem spektakulären Haus in Clearwater.«

			»Clearwater? Dorthin hat mich Norm mal mitgenommen, um den Phillies beim Frühjahrstraining zuzuschauen. Das war unglaublich schön. So ein reizender …«

			Urplötzlich umklammerte Amy Lorraines Knie deutlich heftiger. »PSSSST!«

			Lorraine schrak zusammen und glotzte Amy mit offenem Mund an. »Was ist?«

			Amys Hand hielt Lorraines Knie fest umschlossen. Sie hielt den Atem an und blinzelte nicht einmal, aus Angst, das Klimpern ihrer Lider könnte zu laut sein. »Hast du das gehört?«, fragte sie schließlich mit dramatischem Flüstern.

			Lorraine streckte wie ein pickendes Huhn ruckartig den Kopf vor und lauschte aufmerksam, bevor sie verneinend den Kopf schüttelte.

			»Die Hintertür«, zischte Amy kaum hörbar. Sie hatten sich über Ferienreisen und Florida in halbwegs normalem Tonfall unterhalten. Jetzt sprachen sie in einer Lautstärke, die nur wenig übers Lippenlesen hinausging. »Ich habe etwas an der Hintertür gehört.«

			Lorraine spitzte die Ohren und horchte erneut. Irgendwo draußen ertönte ein schwaches Klopfen. Danach folgte ein Stöhnen, tief und gequält.

			»Was ist das?«, fragte Lorraine.

			Amy schüttelte den Kopf.

			Das Klopfen war jetzt lauter, das Stöhnen länger, verzweifelter.

			Amy entließ Lorraines Knie aus ihrem klauenartigen Griff. »Jemand ist an der Hintertür.«

			Lorraine ergriff erneut Amys Hand. »Nicht!«

			»Es klingt, als wäre jemand verletzt.« Sie befreite ihre Hand. »Was, wenn es Patrick ist?«

			»Amy, NEIN.« In Lorraines Augen flackerte schiere Panik. »Wir wissen nicht, WAS das ist. Es könnte eine Falle sein. Wir müssen hierbleiben.« Sie griff neuerlich nach Amys Hand. Amy entzog sie ihr.

			»Und wenn es keine Falle ist? Sondern wirklich Patrick? Was, wenn er verletzt ist?« Amy sprach jetzt lauter, und ihre Stimme kratzte.

			»Amy …«

			»Ich schaue nach«, sagte Amy. »Keine Angst, ich werde die Tür nicht öffnen, aber ich werde jetzt auf der Stelle nachschauen.«

			»Amy …«

			»Ich werde mich so tief ducken, dass mich niemand sehen kann. Wenn ich an der Tür bin, kann ich durch das Fenster spähen und mich umsehen. Keiner wird mich entdecken.«

			»Amy, bitte …«

			»Verdammt noch mal, Lorraine, wenn es mein Mann ist, muss ich ihm helfen.« Amys Blick war stark und unbeugsam. Lorraine ließ den Kopf hängen. Amy beugte sich vor und umarmte sie fest. »Es tut mir leid. Aber du würdest das Gleiche für Norm tun, oder? Du würdest das Gleiche tun.« Lorraine hob den Kopf, schloss die Augen und nickte. Amy nickte ebenfalls. »Ich werde mich so tief ducken, dass mich niemand sehen kann«, wiederholte sie.
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			Jim trat wie ein kleiner Junge, der dringend pinkeln musste, ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Er kniff sogar ein paarmal die Beine zusammen. Doch im Gegensatz zu einem Jungen, der sich aus Angst davor, in die Hose zu machen, das starke Bedürfnis verbiss, fummelte Jim in seinem Schritt herum, weil freudig gespannte Erwartung brennend heiß in seiner Lendengegend kitzelte.

			Ein vertrautes Lied kam ihm in den Sinn. Irgendwas darüber, dass Warten der schwerste Teil ist. Tom Petty. War das von Tom Petty? Ja, genau. Nun, Tom hatte recht. Warten war die verfickte Hölle.

			Er presste seine Hände erneut gegen die Leiste.
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			Amy entrollte sich langsam. Ihre Beine waren taub und verkrampft, weshalb sie dankbar dafür war, sie ausstrecken und das Blut durch energisches Reiben in sie zurückfließen lassen zu können.

			Sie legte sich flach auf den Bauch und robbte langsam vorwärts. Als sie bis zur Schlafzimmertür gelangt war, rollte sie sich auf die Seite und reckte den Arm, bis ihre Finger den Türknauf berührten. Einen Zentimeter weiter, und ihre Hand umschloss den Knauf. Bevor sie ihn herumdrehte, warf sie einen Blick über die Schulter. Lorraine schnitt eine Grimasse, als rechnete sie damit, das Drehen des Knaufes würde einen Alarm auslösen. Amy wandte sich wieder um, bewegte sacht den Griff (sie hörte, wie Lorraine hinter ihr scharf nach Luft schnappte) und öffnete dann die Tür gerade so weit, dass sie sich hindurchzwängen und ins Wohnzimmer manövrieren konnte. Ein letztes Mal schaute sie zurück zu Lorraine. Diese starrte in heilloser Angst zurück. Amy winkte ihr schwach mit dem Kopf zu und schenkte ihr ein noch schwächeres Lächeln, bevor sie sich aus dem Schlafzimmer schlängelte.

			Amy glitt langsam in Richtung Hintertür und benutzte beim Robben Muskeln, von denen sie bisher nichts geahnt hatte. Sie stoppte, ließ ihre Augen nach oben wandern und konnte ungefähr drei Meter vor ihr das Fenster neben der Hintertür erkennen.

			Ein weiteres Stöhnen war zu vernehmen, schwächer diesmal. Ist er kurz vor der Bewusstlosigkeit?, fuhr es ihr durch den Kopf. Schwinden seine Kräfte? Amy trieb es zur Eile – sie robbte weiter und widerstand nur mit größter Mühe dem Drang, sich auf alle viere zu erheben und ihrem Ziel entgegenzukrabbeln.

			Sie war ganz nahe. Höchstens noch dreißig Zentimeter. Das Fenster lag hoch zu ihrer Linken. Wenn sie den richtigen Zeitpunkt erwischte, konnte sie trotz des schwachen Lichts einen anständigen Blick erhaschen. Sollte es sich tatsächlich um ihren Ehemann handeln, würde sie ihn auf der Stelle erkennen, Dunkelheit hin oder her.

			Mit einem letzten flinken, aber nicht unvorsichtigen Vorwärtshechten brachte sie die fehlenden dreißig Zentimeter bis zur Tür hinter sich und stemmte sich auf die Knie, beide Füße in Ringkämpferinnen-Pose unter ihrem Hintern.

			Richte dich ganz langsam auf und hebe den Kopf nur so weit, um einen kurzen Blick riskieren zu können. Nur einen ganz kurzen Blick. Streng deine Augen an, bis sie bluten, wenn es sein muss, aber riskiere vorerst nicht mehr als einen flüchtigen Blick und zieh dann wieder die Birne ein. Nur ein ganz kurzer Blick.

			Langsam stand Amy auf. Ihre angespannten Muskeln brannten. Unerklärlicherweise musste sie plötzlich an die Kniebeugen denken, die sie bei sich zu Hause im Fitnessstudio absolvierte. Sie hasste Kniebeugen, und sie hasste den strengen Fitnesstrainer, der sie immer zwang, Hunderte davon zu machen. In diesem Augenblick jedoch hätte sie mit Freuden eine Million hingelegt und den Trainer anschließend geküsst, wenn das bedeutet hätte, dass sie sich zu Hause befand.

			Ihr Kopf war nur noch einen Zentimeter vom Fenster entfernt. Sie spürte die Kälte der Glasscheibe, als sie sich weiter näherte. Jenseits davon konnte sie den pechschwarzen Himmel über sich sehen.

			Noch ein paar Millimeter. Jetzt war sie exakt auf Fensterhöhe.

			Nur ein ganz kurzer Blick.

			Sie reckte den Kopf und sah hindurch, nach unten. Dort lag Patrick mit geschlossenen Augen auf dem Rücken.

			Amy sprang auf und schrie seinen Namen. Sie entriegelte die Hintertür, riss sie auf und fiel neben ihrem Mann auf die Knie.

			»Patrick!«, rief sie erneut, während sie seinen Körper fieberhaft nach Verletzungen untersuchte. Sie beugte sich vor und drückte ein Ohr auf seine Brust. Von hinten packte eine kräftige Hand ihren Pferdeschwanz und riss sie zurück, sodass sie auf den Hintern fiel. Die Hand zerrte ihren Kopf am Pferdeschwanz wie an einem Hebel nach hinten und zwang ihr Gesicht himmelwärts, wo es von einem groben und nassen Kuss empfangen wurde.

			Der Mann mit dem kahl geschorenen Schädel leckte sich die Lippen und grinste. »So sieht man sich wieder, Süße.«
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			Norman Mitchell verfügte über eine Engelsgeduld. Von daher verlor er auch nicht die Nerven, als Carrie, die beharrlich darauf bestanden hatte, den großen Eisbecher zu vertilgen, auf der Fahrt zurück nach Crescent Lake den gesamten Inhalt ihres winzigen Magens in hohem Bogen auf den Rücksitz des Volvo erbrach.

			Eine zur Reinigung eingelegte Pause in einer Haltebucht später rollten sie wieder mit heruntergekurbelten Scheiben die Straße entlang. Carries Gesicht hatte einen geisterhaft bleichen Teint angenommen, während Caleb sich die Nase zuhielt, da der Geruch von magensaurer Eiskrem noch in seinem Gedächtnis hing.

			»Alles klar bei dir dahinten, Kleines?«, rief Norman Richtung Rückbank.

			Carrie traute sich nicht, den Mund zu öffnen. Sie konnte lediglich nicken und darauf hoffen, dass Norm das rasche Auf und Ab ihres Kopfes im Rückspiegel zur Kenntnis nahm.

			»Halt durch, wir sind beinahe zu Hause.«

			»Es stinkt!«, quäkte Caleb gegen den Fahrtwind an, der durch die geöffneten Fenster rauschte.

			Carrie, die eine solche Bemerkung normalerweise umgehend mit einem Hieb beantwortet hätte, verharrte reglos. Die Übelkeit war zu Besuch, und für eine höfliche Gastgeberin gehörte es sich, Luft zu schlucken und sich ansonsten ausnehmend still zu verhalten. Immerhin gelang es ihr, Caleb einen finsteren Blick zuzuwerfen. Sobald es ihr besser ging, würde sie ihm eine verpassen, so viel stand fest.

			»Was zum Henker?«, lauteten Normans erste Worte, als er seinen blauen Volvo Kombi in die Einfahrt von Hütte Nummer zehn lenkte,

			Dies veranlasste Carrie (deren Unwohlsein so gut wie verschwunden war) und Caleb, sich gemeinsam auf ihren Sitzen vorzubeugen und wie aus einem Mund zu fragen: »Was?«

			Im Inneren der Mitchell-Hütte herrschte Dunkelheit, aber dennoch stand die Eingangstür weit offen. Norm ließ das Auto im Leerlauf, da dessen Scheinwerfer die einzige Lichtquelle boten. Er schaltete sogar das Fernlicht in der Hoffnung ein, so den Innenbereich der Hütte durch die Vordertür besser einsehen zu können. Daneben hoffte er, dass sein Fernlicht den Zweck eines stummen Hupens erfüllte und seine Frau oder eventuell auch die Lamberts dazu bewegte, sich in der offenen Tür zu zeigen.

			Als Carrie sich erkundigte, warum sie nicht zur Hütte hinauffuhren, gab Norman dem kleinen Mädchen eine ehrliche, wenn auch wenig hilfreiche Antwort: »Keine Ahnung.«

			Carrie wurde ungeduldig. »Werden wir …«

			»Hört mal, Kinder«, sagte Norm, »ich werde den Wagen mit laufendem Motor hier stehen lassen und reingehen. Ich schließe sämtliche Autotüren ab und will, dass sie geschlossen bleiben, bis ich wieder da bin. Verstanden?«

			»Warum?«, fragte Carrie.

			»Könntet ihr bitte einfach tun, was ich sage?«

			Beide Kinder nickten.

			»Wenn ich wieder rauskomme, dann könnt ihr die Türen entriegeln. Okay? Versteht ihr das? Die Türen bleiben zu, bis Mr. Mitchell wieder rauskommt.«

			Sie nickten erneut.

			Und dann war es an Caleb, eine Frage zu stellen. »Was ist denn los?«

			Norman zwang sich zu einem Lächeln. »Nichts ist los, Kumpel. Die dumme Mrs. Mitchell hat bloß die Tür offen gelassen. Ich will nur erst mal nachsehen, ob irgendwelche Tiere eingedrungen und gerade dabei sind, unsere Vorräte zu verschlingen.« Er zog ein albernes Überbiss-Gesicht und tat so, als würde er wie ein Eichhörnchen an einer Nuss knabbern.

			Caleb grinste.

			Carrie nicht. »Wo sind Mommy und Daddy?«, wollte sie wissen.

			»Wahrscheinlich nebenan in eurer Hütte, Schätzchen.«

			Carrie sah aus ihrer Fensterscheibe zu ihrer Hütte hinüber. Sie lag in völligem Dunkel. »Ich glaub nicht, dass sie zu Hause sind«, sagte sie.

			Norman bemerkte es ebenfalls. Oh bitte, lieber Gott, mach, dass sie vögeln, dachte er. Mach, dass nichts Schlimmeres auf uns zukommt, als sie in flagranti zu erwischen. Das schien nicht unplausibel. Ganz im Gegenteil. Die Kinder weg, eine romantische Hütte in trauter Zweisamkeit? Wahrscheinlich hatten sie es den ganzen Abend lang miteinander getrieben.

			Doch was war mit seinem Haus? Kein Licht, die sperrangelweit offen stehende Vordertür? Ein Adrenalinstoß ließ seinen Magen auf und ab hüpfen. Er durfte keine Zeit mehr mit Ausflüchten verschwenden, keine Sekunde. Norm betete, dass die Hast, mit der er sich bewegte, sich nicht irgendwie ansteckend auf die Kinder auswirkte.

			»Kinder, seid bitte so lieb und wartet hier im Wagen, wie Mr. Mitchell es gesagt hat, ja?«

			Diesmal reagierten die Kinder nicht mit einem Nicken, sondern starrten mit unbehaglicher Verwirrung zurück.

			Norm fasste das Starren als schwache Zustimmung auf. »Prima. Ich bin sofort wieder da. Bleibt einfach sitzen, in Ordnung?«

			Norm öffnete seine Wagentür und stieg aus. Er drückte den kleinen schwarzen Stift auf der Innenseite der Fahrertür hinunter, und alle vier Verriegelungen versanken mit leisem Klicken in ihren Vertiefungen. Er schlug die Tür zu, winkte und bedachte die Kinder mit einem neuerlichen gezwungenen Lächeln, bevor er sich schnellen Schrittes auf den vom Fernlicht seines im Leerlauf brummenden Volvos beleuchteten Weg zu seiner Eingangstür machte.

			»Lorraine?«, rief er im selben Augenblick, in dem er das Innere der Hütte betrat. Er trat zwei weitere Schritte vor, jeder davon so bedächtig, als fürchtete er, der Boden könnte unter seinem Gewicht nachgeben. »Lorraine? Bist du da, Liebling?« Er vernahm nichts als das entfernte Tuckern des Volvos.

			Allmählich rechnete Norman mit dem Schlimmsten. Er dachte an den Mann, der Amy im Supermarkt belästigt und letzte Nacht durch ihr Schlafzimmerfenster geäugt hatte. War er wieder da? Und falls ja – war er gefährlich?

			Norman spürte seinen Pulsschlag am ganzen Körper. Er rechnete wirklich mit dem Schlimmsten. Aber es war besser, mit dem Schlimmsten zu rechnen und darauf vorbereitet zu sein, als arglos in sein Verderben zu rennen, oder? Er suchte seine unmittelbare Umgebung nach einer potenziellen Waffe ab. An dem Kamin zu seiner Linken lehnte ein spitzer eiserner Schürhaken. Er eilte hinüber, griff ihn sich und wog ihn in der Hand wie ein Fechter vor einem Duell. Werde ich dieses Ding tatsächlich benutzen müssen?

			»Lorraine?«, rief er wieder. Diesmal brach seine Stimme. Das Adrenalin hatte seinen Mund ausgetrocknet.

			Mit vorsichtigen Schritten ging Norman zum Schlafzimmer, die erhobene Spitze des schwarzen Schüreisens vor sich. Die Schlafzimmertür stand einen Spaltbreit offen. Er stieß mit der Schürhakenspitze dagegen und schob die Tür, die ungewöhnlich schweren Widerstand leistete, langsam auf.

			Sein Blick wanderte Zentimeter für Zentimeter durch den dunklen Raum, während er den Griff des Schürhakens mit aller Kraft umklammert hielt. Er hob den linken Arm und tastete auf der Suche nach dem Lichtschalter blind an der Wand neben sich entlang. Dann hatte er den Schalter gefunden. Das Zimmer wurde hell erleuchtet, woraufhin Norm schnell blinzelte, damit seine Augen sich ans Licht gewöhnten.

			Das Bett war gemacht. Die Schranktüren waren geschlossen. Der Raum sah aus, als wäre Norman der Erste, der ihn an diesem Tag betrat.

			Norm nahm einen langen, tiefen Atemzug. Ja, das Zimmer war leer, und ja, er würde auch den Rest der Hütte kontrollieren müssen, doch die morbide Vorstellung, seine Frau ermordet in ihrem Ehebett vorzufinden (ein Gedanke, der sich hartnäckig in seinem Kopf festgesetzt hatte und den er nicht mehr losgeworden war), hatte sich nicht bewahrheitet; und diesbezüglich empfand er unendliche Erleichterung.

			Norm ging einige Schritte weiter ins Schlafzimmer hinein, warf einen letzten dankbaren Blick auf das leere Bett und wandte sich dann zur Tür um. In jenem Moment wurde ihm klar, warum die Schlafzimmertür so schwergängig gewesen war. Seine Frau Lorraine hing dahinter. Ihr Kopf baumelte mit großen toten leeren Augen und geöffneten, bereits blau verfärbten Lippen seitlich herab. Unter dem blauen Mund war ihre Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt. Ihr gesamter Torso war rot getränkt.

			Der Schürhaken glitt Norm aus der Hand, ohne dass er es registrierte. Er weinte nicht. Er schrie nicht. Er konnte nichts tun, als stur zu glotzen. Hätte er seine Frau wie befürchtet tot im Bett gefunden, wäre er weinend neben ihr zusammengebrochen, hätte sich anschließend wieder zusammengerissen, fluchend nach Vergeltung gebrüllt und dabei wie ein Wilder mit dem Schürhaken um sich geschlagen, um seiner Trauer und Wut Ausdruck zu verleihen. Aber das hier? Dieses Bild? Das überstieg seine Vorstellungskraft. Der Schock war überwältigend und ließ ihn glauben, dass das, was er vor sich sah, eine Fälschung, ein Scherz, ein grotesker Trick war, nur das Trugbild seiner toten Frau, die wie ein Stück Schlachtvieh am Fleischerhaken direkt vor seiner Nase hing.

			Außerdem hatte ihn der Schock offenbar taub gemacht. Er hörte nicht, wie sich die Schranktür hinter ihm öffnete, hörte die Schritte nicht, die sich seinem Rücken näherten. Und er hörte das Pfeifen des Aluminium-Baseballschlägers nicht, der die Luft über seinem Schädel zerschnitt.

			Die Scheinwerfer des Volvos erhellten nach wie vor den Eingang der Hütte. Carrie und Caleb warteten voller Angst im Fond darauf, dass Norman wiederauftauchte.

			Norman tauchte nicht wieder auf; dafür jemand anders. Es war ein Mann, der Carrie sehr bekannt vorkam. Er hatte dunkles Haar, dunkle Augen (abgesehen davon, dass er aus irgendeinem Grund nun ein großes weißes Pflaster auf der Wange trug) und grinste strahlend, als er sich dem Wagen näherte. Außerdem war offenkundig, dass er irgendetwas hinter seinem Rücken versteckt hielt.

			Als der Mann bis auf dreißig Zentimeter an Carries Fensterscheibe herangekommen war, beugte er den Oberkörper vor. »Schau mal, wen ich hier habe …!«, sagte er in seltsamem Singsang und mit unverändert breitem Lächeln.

			Blitzartig holte er Josie hinter dem Rücken hervor und presste sie gegen das Autofenster.

			Carries Augen leuchteten verzückt auf. Sie kreischte so laut »Josie!«, dass es durch die Scheibe und über das Leerlaufbrummen des Wagens hinweghallte.

			»Hallo, Carrie«, sagte der Mann laut durch das Glas. Er sprach jedes einzelne Wort übertrieben deutlich aus. »Deine Mommy und dein Daddy sind bei mir. Wir feiern eine große Party, und sie haben mich gebeten, dich und deinen Bruder abzuholen und rüberzubringen.«

			Er hielt die Puppe wieder vor das Fenster und bewegte sie von links nach rechts, als würde sie tanzen. Carrie kicherte, und der Mann lachte. »Wie wär’s, wenn du für Josie und mich die Tür aufmachst?«
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			Normalerweise stand Maria Fannelli nicht zu solch später Stunde in der Küche, um Kekse zu backen. An jedem anderen Abend hätte sie längst den letzten Tropfen Kamillentee getrunken, den Fernseher abgeschaltet, sich die Treppe hinauf und ins Bett begeben.

			Doch der heutige Abend war etwas Besonderes. Etwas Außergewöhnliches. Ihre Enkel waren auf dem Weg zu ihr.

			Ihr Sohn hatte zuvor angerufen und ihr mitgeteilt, dass die Kinder in Kürze einträfen. Kaum hatte Maria aufgelegt, eilte sie von einer Ecke ihrer Küche in die andere und raffte die nötigen Zutaten aus Wandschrank und Kühlschrank zusammen. Ihr Lächeln – ein Lächeln, das nur eine Großmutter, welche die Ankunft ihrer Enkelkinder erwartet, zustande bringt – flaute keinen einzigen Wimpernschlag lang ab.

			Nachdem die Kekse im Ofen waren, kehrte Maria in ihr Wohnzimmer zurück. Sie war zu aufgeregt, um sich hinzusetzen, also stand sie wartend vor ihrem Lehnstuhl – mit bis zu den Knöcheln reichendem rosa Morgenrock, roten Plüschhausschuhen an den Füßen, hinter dicken Brillengläsern warm und gütig hervorblickenden kleinen blauen Augen und schulterlangen weißen Haaren, die nur ganz leicht zerzaust und ungekämmt waren.

			Bittet man fünf Menschen, einen Löwen zu zeichnen, erhält man fünf verschiedene Löwen. Würde man dieselben fünf Personen bitten, eine Großmutter zu zeichnen, erhielte man fünfmal Maria Fannelli.

			Maria wartete vor jenem Lehnstuhl und rang ihre weichen weißen Hände, als hätte sie bereits die ersten fünf Richtigen im Lotto, und das nahe bevorstehende Klopfen an ihrer Haustür wäre die offizielle Verkündung der sechsten und letzten Gewinnzahl.

			Als das Klopfen ertönte, bewegte sie sich mit einer Geschwindigkeit, die sie selbst überraschte. Sie öffnete die Tür, und die blauen Augen hinter den Gläsern weiteten sich, während sich das Großmutter-Lächeln auf ihr halbes Gesicht ausdehnte.

			Sie beugte sich vor und umarmte ihre Enkel mit so viel Liebe und Kraft, wie ihr Körper aufzubringen vermochte. Als sie damit fertig war, richtete sie sich auf, lächelte ihren Sohn bewundernd an und schenkte diesem eine nicht weniger liebevolle und kräftige Umarmung.

			Arty Fannelli nahm sie seinerseits in die Arme. »Hi, Ma. Riecht es hier etwa nach Keksen?«
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			Eine Stunde zuvor

			Arty war mit dem Volvo Kombi zum Haus seiner Mutter unterwegs. Carrie und Caleb saßen schweigend auf der Rückbank. Calebs Lider wurden allmählich schwer, und Carrie war wegen Josies Rückkehr überglücklich und ausschließlich mit ihrer Puppe beschäftigt.

			Es war unbedingt erforderlich, dass Arty seine Mutter vorab telefonisch von ihrer Ankunft unterrichtete, doch zuvor musste er sich mit Jim in Verbindung setzen, um sich zu vergewissern, dass dieser alle Vorbereitungen wie geplant getroffen hatte.

			Arty klappte sein Handy auf und wählte die Nummer seines Bruders. Jim meldete sich nach dem ersten Freizeichen.

			»Wie steht’s?«

			»So weit, so gut«, sagte Arty.

			»Schon bei Mom angerufen?«

			»Noch nicht. Erst mal wollte ich von dir hören, ob sich die Dinge plangemäß entwickeln.«

			»Hier läuft alles bestens. Ich bin jetzt bei Mom.«

			»Du bist jetzt bei ihr?«

			»Ja, aber mach dir keine Sorgen; sie hat nichts gehört. Ich hab die beiden in den Keller verfrachtet und gut verschnürt. Alle Lichter sind aus. Hier unten ist es finster wie in einem Schwarzbärenarsch. Keinerlei Probleme.«

			Arty senkte die Stimme »Nun ja, du wirst warten müssen, bis ich Mom und die Kinder ins Wohnzimmer bugsiert habe, bevor du sie hochbringst.«

			»Aber du hast Mom noch nicht mal angerufen«, gab Jim zurück. »Wir haben keinen Plan B, falls sie nicht ab-, sondern anwesend ist, oder?«

			»Ich habe dir gesagt, dass sie abwesend sein wird. Sie war nicht ganz bei sich, als ich vorher da war, um die Kamera aufzubauen. Sie hat nicht mal irgendwelche Fragen gestellt, als ich die Kabel auf dem Fußboden verlegt hab. Es schmerzt mich, das sagen zu müssen, aber sie wird garantiert abwesend sein. Sie wird abwesend sein.«

			»Na schön«, sagte Jim. »Aber ruf sie jetzt an.«

			»In Ordnung. Sollte ein Problem auftauchen, melde ich mich noch mal bei dir. Wenn nicht, machst du dich startklar. Ich schick dir eine SMS, wann du anfangen kannst, mit ihnen umzuziehen.«

			»Verstanden.«

			Arty klappte sein Mobiltelefon zu und drehte sich zu den Kindern im Fond herum. Er hatte den Mund kaum geöffnet, als Carrie ihm zuvorkam.

			»Wo ist Mr. Mitchell?«, wollte sie wissen.

			Arty wandte sich wieder der Straße zu. »Auch auf der Party; mach dir keine Sorgen.«

			Carrie runzelte die Stirn. »Das kapier ich nicht.«

			»Was kapierst du nicht?«

			»Wie kommt Mr. Mitchell zu der Party?«

			Arty lächelte. »Mit dem Auto, Mäuschen. Wie sonst?«

			»Aber das hier ist sein Auto.«

			Schlaues kleines Miststück, dachte Arty.

			»Das weiß ich, Mäuschen. Mr. Mitchell fährt mit Mrs. Mitchell. Er wartet in diesem Augenblick vor der Hütte darauf, dass sie ihn mit einem anderen Wagen abholt. Jetzt kapiert?«

			»Nein – immer noch nicht.«

			Oh, wie sehr er sich wünschte, die Wahrheit aussprechen zu können. Den Ausdruck auf ihrem kleinen Gesichtchen zu sehen, wenn er ihr erzählte, dass Mr. Mitchell mausetot war. Dass sein kahler Kopf geplatzt war wie eine reife Melone. Wärst du dann immer noch so neugierig, du kleines Stück Scheiße? Das bezweifle ich.

			»Okay, Süße«, begann Arty, »wie wär’s, wenn dir das Mr. Mitchell selbst erklärt, sobald wir auf der Party sind? Einverstanden?«

			Carrie gab keine Antwort, womit Arty zufrieden war. Einen Moment lang genoss er das Schweigen, bevor er einen entscheidenden Spielzug tat. Er sprach langsam und prägnant wie ein Grundschullehrer.

			»Hey, Kinder? Ihr werdet heute Abend auf der Feier meine Mutter kennenlernen. Sie ist eine sehr freundliche Dame, die für ihr Leben gern lustige Spiele spielt.« Er ließ ein kurzes Lächeln über die Schulter aufblitzen. »Ihr Lieblingsspiel ist ein besonders albernes, bei dem sie so tut, als sei sie die Großmutter von jedem. Sie liebt dieses Spiel über alles, und sie nimmt es sehr ernst. Und wisst ihr, was das Beste ist? Wenn ihr mitspielt, wird sie bestimmt Kekse für uns backen.« Ein weiteres über die Schultern geworfenes Kurzlächeln. »Was haltet ihr davon? Wollt ihr mitspielen? Denn ich kann euch jetzt schon verraten: Meine Mom macht ziemlich leckere Kekse.«

			»Wird sie auch so tun, als wäre sie die Großmutter von meiner Mommy und meinem Daddy?«, fragte Carrie.

			»Gut möglich«, antwortete Arty. »Sie kann manchmal ganz schön verrückt sein.«

			Carrie lachte. »Das ist lustig.«

			Arty grinste. »Ja, echt lustig, stimmt’s?« Er ließ sein Handy erneut aufschnappen, wählte, wartete einen Augenblick und sagte dann: »Hey, Ma! Du wirst es nicht glauben!«
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			Jim Fannelli wartete im Keller des Hauses seiner Mutter auf die SMS seines Bruders Arty. Der Keller war durch eine ebenerdige gläserne Schiebetür zu erreichen, die Arty früher am Tag nach Installation der Kamera unverschlossen zurückgelassen hatte. So konnte Jim Amy und Patrick Lambert unbeobachtet ins Haus bringen.

			Das Ehepaar war geknebelt sowie an den Handgelenken und Knöcheln gefesselt. Jim war von der Anstrengung, die er aufbringen hatte müssen, um sie durch die Gegend zu schleppen (insbesondere einen so massigen Mann wie Patrick), schwer genervt, weshalb es ihm große Genugtuung bereitete, sie wie Säcke voller Schmutzwäsche ungebremst auf den Kellerboden knallen zu lassen – erst Patrick, dann Amy. Als Amy aufschlug, ließ der harte Aufprall sie aufschreien und vor Schmerz stöhnen. Patrick begann auf der Stelle zu knurren und gegen seine Fesseln anzukämpfen.

			Jim lachte. »Sie müssten bald hier sein, Tiger«, sagte er. »Ich hab vor ein paar Minuten mit Arty gesprochen.«

			Patrick lag rechts von Jim auf der Seite, Amy zu seiner Linken auf dem Rücken. Beide Körper waren kaum mehr als vertikale Schemen auf dem Boden. Aus Angst davor, seine Mutter auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen, wollte sich Jim den Luxus von Licht nicht leisten.

			Ein einziges Mal versuchte Amy, durch ihren Knebel zu schreien, was einen heftigen Fußtritt gegen ihren Solarplexus zur Folge hatte, worauf sich ihr Leib zu einer atemlosen Kugel aus reinem Schmerz zusammenrollte. Der Tritt ließ Patrick augenblicklich ausrasten, und er bäumte sich verzweifelt gegen seine Fesseln auf. Dafür kassierte er einen ebenso lähmenden Tritt mit einem klobigen Stiefel gegen den Kopf, was ihn fast das Bewusstsein verlieren ließ.

			»Lieber Himmel, ihr zwei macht’s euch wirklich nicht leicht«, sagte Jim. »Dabei müsst ihr nichts weiter tun als rumliegen und die Klappe halten, damit ich euch in Ruhe lasse.« Er spuckte auf den Betonboden. »Hier draußen in Mayberry wird niemand zu eurer Rettung eilen. Genauso gut könnten wir uns auf einem anderen Scheißplaneten befinden.«

			Er lachte so sanft und gütig, wie es ihm möglich war. »Und glaubt ja nicht, Arty und ich wüssten nicht über euren kleinen Freund, den Sheriff, Bescheid«, ergänzte er. »Es wird dich mit aller Wahrscheinlichkeit kräftig wurmen, mir in dieser Sache zuzustimmen, Großer, aber du musst zugeben, dass er ein nutzloser alter Bettpfannenkacker ist. Zum Verbrecherfangen taugt der nicht. Der könnte sich noch nicht mal eine Erkältung einfangen, wenn er nur mit Unterhose im Schneesturm steht.« Er hielt inne. Offenbar fand er Gefallen daran, jene Fragen zu beantworten, die sie ohne Knebel in den Mündern zweifelsohne gestellt hätten.

			»Ja, er hat die Hütte, in der wir waren, durchsucht«, fuhr er schließlich fort. »Und erstklassige Arbeit geleistet.« Er kicherte erneut, diesmal ein wenig lauter. Dann legte er für ein paar Sekunden eine Hand vor den Mund, bis er sich wieder beruhigt hatte. »Arty und ich waren gerade mal einen Meter von ihm entfernt. Ohne Scheiß. Der alte Furz hat sich in der Küche umgesehen, und wir haben uns eng an die gegenüberliegende Wand gedrückt. Wir hatten alle Mühe, uns nicht vor Lachen in die Hosen zu pissen.

			Er hat nicht mal das Schlafzimmer kontrolliert, wo Arty mit den Köpfen der alten Kacker Baseball gespielt hat. Davor hatten wir schon ein bisschen Angst – vielleicht hatten wir ja irgendwas übersehen, wie zum Beispiel einen Blutfleck oder was auch immer. Aber der dämliche senile Wichser hat das Zimmer nicht mal betreten.« Er konnte sich nicht mehr beherrschen; ein einzelner bellender Lacher entfuhr ihm, bevor er unverzüglich die Hand vor den Mund schlug und »Scheiße« flüsterte.

			Amy fing zu weinen an.

			»Ooh, bitte nicht, Süße«, sagte Jim. »Wir haben eine lange Nacht vor uns. Ich will doch, dass du schön feucht bleibst …« Er ging neben ihr in die Hocke, wischte die Tränen ab, ließ seine Finger ihren Körper hinabwandern, bis sie den Bund ihrer Jogginghose direkt über ihrem Schritt erreichten. »… in mehr als einer Hinsicht.«

			Die sexuelle Anspielung führte dazu, dass sich Patrick wieder wie ein Wahnsinniger in seinen Fesseln wand.

			»Da hast du recht, Patrick«, meinte Jim und wandte sich ihm zu. »Du hast gottverdammt noch mal absolut recht. Wenn sie mir tatsächlich ein wenig trocken wird, könnte ich etwas nachhelfen, damit alles wie geschmiert läuft, nicht wahr? Ein bisschen Gleitgel vielleicht? Bei meiner durchschnittlichen Beute spucke ich normalerweise einfach auf meinen Schwanz. Aber deine Frau?« Er wirbelte zu Amy herum, tätschelte ihren Hintern und stand auf. »Sie verdient was Besseres. Vielleicht etwas von diesem scheißteuren Zeug, das total warm wird und kribbelt, wenn man ein schnelleres Ficktempo anschlägt …« Er stieß das Becken vor und zurück, während er mit beiden Händen ein imaginäres Hinterteil umfasste. »Dann hätten wir beide was davon, stimmt’s? Was hältst du davon, Süße?«

			Patrick gurgelte vernehmlich in seinen Knebel.

			Jim erstarrte mitten in seiner Rammel-Pantomime und drehte sich langsam zu Patrick herum. »Okay, das war eine Spur zu laut, Patrick. Du lässt mir keine andere Wahl. Mir ist schon klar, dass du sauer bist – was ich dir keineswegs verüble, Tiger –, aber trotzdem, du bist auch viel zu laut.

			Daher sieht es so aus, als hätte ich keine andere Wahl, als dich so lange durchzuprügeln, bis du das Maul hältst. Doch irgendwie habe ich das Gefühl, dass du ein reichlich sturer Bock bist. Weshalb ich es einfach wie folgt formuliere, damit wir die Angelegenheit ein für alle Mal klären und wieder Ruhe einkehrt. Also: Solltest du deine Drecksfresse nicht auf der Stelle dichtmachen und geschlossen halten, werden deine beiden kleinen Engelchen – die, nebenbei erwähnt, jeden Moment hier eintreffen müssten – Angst und Schmerz weit jenseits deiner Vorstellungskraft erleiden, darauf kannst du dich verlassen.«

			Jim unterbrach sich und leckte seine Lippen. »Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt, du Hitzkopf?« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Amy. »Was ist mit dir, Süße? Sind wir uns ebenfalls einig?« Er trat einen Schritt zurück. »Sind wir uns alle drei einig?«

			Der Keller war so finster wie zuvor, und das Ehepaar war nach wie vor nur in Umrissen auszumachen, aber sobald die Kinder ins Spiel kamen, war das Weiß ihrer weit aufgerissenen Augen deutlich zu erkennen. Dann folgte bleierne Stille.

			»Brav«, sagte Jim. »Brave Mami. Braver Papi.«
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			Seit sich die Lamberts in Jims Gefangenschaft im Keller des Hauses seiner Mutter befanden, waren leise scharrende Schritte von oben zu hören gewesen. Als der Duft frisch gebackener Kekse die Kellertreppe hinunter und in ihre Richtung zog, kamen dem aufrichtig lächelnden Jim fast die Tränen.

			»Die Gute«, sagte er, nachdem er das Aroma von Schokolade und warmem Keksteig kräftig und hörbar durch die Nase eingesogen hatte. »Hört mal, wie sie da oben herumwuselt. Sie ist furchtbar aufgeregt.«

			Und dann wurde aus dem leisen Scharren ein eiliges Scharren. Das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Gedämpfte, hocherfreut klingende Stimmen. Weitere Schritte, sowohl leichte als auch schwere.

			Jim sah zur Decke hinauf, die Augen vor Begeisterung ebenso weit aufgerissen wie der Mund, bevor Letzterer sich zu einem Grinsen verzog. »Hört ihr das?«, flüsterte er, den Blick immer noch zur Decke gerichtet. »Hundert zu eins, dass sie eingetroffen sind.« Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem gefesselten Paar zu seinen Füßen. »Mein Bruder und eure Kinder sind hier.«
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			August 2003

			Krankenhaus der University of Pennsylvania, Interdisziplinäres Forschungszentrum für Neurowissenschaften, Philadelphia, Pennsylvania

			Arty Fannelli, 27, und Jim Fannelli, 25, wollten den Neurologen mit seiner Diagnose nicht sitzend, sondern im Stehen erwarten.

			»Demenz?«, fragte Arty. »Ist das so was wie Alzheimer?«

			Der Arzt, ein groß gewachsener Mann mittleren Alters mit schütterem blondem Haar und schmaler randloser Brille, hob abwehrend eine Hand und schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, sagte er. »Der Begriff Demenz ist ziemlich ungenau, aber wir haben bislang keinen besseren. Wir haben eine Computertomografie durchgeführt und ihre kognitiven Fähigkeiten diversen Tests unterzogen. Sie hat einige der Symptome gezeigt, die Ihnen solche Sorgen gemacht haben, aber eine exakte Diagnose wie etwa Alzheimer wäre extrem verfrüht.«

			»Und was heißt das?«, fragte Jim. »Dass es besser wird, wenn sie Medikamente einnimmt?«

			Der Doktor holte tief Luft. »Nun ja … gewissermaßen. Es gibt Medikamente, die ihren Zustand verbessern könnten, allerdings fühle ich mich verpflichtet, offen und ehrlich zu Ihnen zu sein. Ihre Mutter ist erst dreiundsechzig. Das ist ein relativ junges Alter für die Symptome, die sie aufzeigt.«

			»Das bedeutet, dass es noch schlimmer mit ihr wird«, sagte Arty.

			Der Arzt richtete seinen Blick für einen Moment auf den Fußboden, bevor er wieder aufsah. »Ja. Aber eigentlich will ich damit sagen, dass es aufgrund des frühen Ausbruches …«

			»… stetig und immer schneller bergab geht«, sagte Arty.

			»Tja, ich würde es nicht unbedingt so formulieren, aber …«

			»… genauso ist es, nicht wahr?«, stellte Arty fest. »Wir sind schließlich allesamt erwachsene Männer, Doc. Sie müssen uns nicht wie kleine Kinder behandeln.« Artys Miene war frostig.

			Der Doktor errötete und nickte hastig. »Selbstverständlich … ich … nun, die meisten Menschen ziehen es vor, derartige Informationen auf schonendere Weise vermittelt zu bekommen. Sie hingegen bevorzugen offenbar klare Worte.«

			»So ist es.«

			Erneut nickte der Arzt eifrig.

			Jim und Arty tauschten einen Blick aus. Jim sah aus, als würde er jeden Augenblick in Zornestränen ausbrechen. Arty zeigte nach wie vor nicht die geringste Gemütsregung.

			»Darf ich fragen, wie es um Ihren Vater steht?« Der Ton des Doktors war zurückhaltend wie ein Federstrich.

			»Er ist verstorben«, antwortete Arty.

			Der Doktor versuchte sich an einem Gesichtsdruck professioneller Anteilnahme. »Ich verstehe.«

			»Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Arty.

			»Nun, wie gesagt, wir sollten es auf jeden Fall mit Medikamenten versuchen; langfristig würde ich allerdings auch eine Pflegeeinrichtung in Betracht ziehen.«

			»Ein Altenheim?«, platzte es aus Jim heraus.

			»Sozusagen«, gab der Doktor zurück. »Einen Ort, an dem man sie im Auge behalten und ihr bei Bedarf helfen kann. Gegenwärtig scheint sie nicht das geringste Problem zu haben, die meisten Tätigkeiten zu verrichten, aber es ist mehr als wahrscheinlich, dass sowohl ihr zeitliches als auch räumliches Erinnerungsvermögen in Mitleidenschaft gezogen wird. Sie könnte außerdem nach und nach alltägliche häusliche Abläufe und Fertigkeiten vergessen.

			Aber Sie müssen bedenken, dass das nicht zwangsläufig passieren muss. Möglicherweise dauert es noch Jahre, bis sich ihre Symptome so weit entwickelt haben. Sollten sie sich jedoch eher früher als später in derart fortgeschrittener Form zeigen – was, wie wir soeben erörtert haben, ziemlich wahrscheinlich ist –, wäre es doch schön für Sie, wenn Sie ruhig schlafen können – im Wissen, dass man sich um sie kümmert.«

			»Wir werden uns um sie kümmern«, sagte Arty.

			Artys Tonfall ließ den Arzt einen Schritt zurückweichen. »Wunderbar.« Er schluckte trocken und räusperte sich. »Das ist sogar noch besser. Sie pflegen augenscheinlich ein äußerst inniges Verhältnis zu Ihrer Mutter. Wenn ein geliebter Mensch von der eigenen Familie betreut wird, ist das immer die beste …«

			»Wir werden sie bis zum Tag ihres Todes betreuen.«

			Der Doktor trat einen weiteren Schritt rückwärts, wandte sich ab und hastete zu einem Papierstapel auf dem weißen Tresen. »Dann stelle ich Ihnen jetzt mal das Rezept aus, ja?«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

			Als Maria Fannelli wissen wollte, was der Arzt gesagt hatte, mussten die Jungs sie anlügen.

			»Der Doktor labert nichts als Scheiße, Ma«, sagte Arty. »Er faselte endlos über dieses und jenes, aber ich hab kein Wort verstanden. Du, Jim?«

			Jim saß im Fond des Wagens und sah abwesend aus dem Fenster.

			»James?«, sagte Maria.

			Jim wandte sich vom Fenster ab und sah seine Mutter an, die ihn vom Beifahrersitz aus fixierte.

			»Alles klar? Sagt Arthur die Wahrheit?«

			»Alles bestens, Mom«, erwiderte Jim emotionslos.

			»Da, hörst du?«, sagte Arty und tätschelte das Knie seiner Mutter. »Also, der Doktor hat uns ein Rezept mitgegeben. Für eine Arznei. Er meint, dass du sie ausprobieren sollst.«

			»Eine Arznei für was?«, fragte Maria. »Ich dachte, er hätte nichts als S-c-h-e-i-ß-e gelabert?«

			»Nichts Dramatisches, Ma; bloß zur Vorsorge. Jim und ich werden dich bei Alberta absetzen, damit ihr zwei ein bisschen plaudern könnt, während wir dein Rezept einlösen. Okay? Einverstanden?«

			Maria drehte sich um, schaute erneut Jim und dann wieder Arty auf dem Fahrersitz mit skeptischem Blick an. »Schwört ihr Jungs, mir auch nichts zu verschweigen?«

			Arty sah in den Rückspiegel, ohne den Kopf zu bewegen. Als seine Augen Jims starren Blick trafen, wurde der Pakt mit einem visuellen Handschlag besiegelt.

			»Jawohl, Mom«, sagte Arty. »Wir schwören es.«

			Nur Sekunden nachdem sie ihre Mutter bei Alberta abgesetzt hatten, brach Jim in Tränen aus. Arty schob seinen Arm Richtung Beifahrersitz und tätschelte seinem Bruder die Schulter. Jim schlug zweimal gegen das Armaturenbrett.

			»Langsam, langsam, ganz ruhig, Bruder«, sagte Arty. »Wir kriegen das schon hin. Das, was ich vorhin zu dem Arzt gesagt hab, war ernst gemeint. Wir werden sie bis zum Tag ihres Todes betreuen.«

			Jim wischte sich die Tränen ab und verfiel in Schweigen. Er glotzte mit glasigen Augen aus dem Fenster, ohne die vorbeiziehende Außenwelt richtig wahrzunehmen.

			»Hey«, sagte Arty. »Hallo, bist du noch da?«

			»Ich bin hier«, gab Jim zurück.

			»Woran denkst du?«

			Er schwieg.

			»Jim?«

			»Ich denke daran, dass jemand anders solche Schmerzen erleiden sollte, wie ich sie gerade empfinde«, sagte er, ohne den Blick vom Fenster zu nehmen.

			»Würdest du dich dann besser fühlen?«

			Jim wandte sein Gesicht von der Scheibe ab und sah seinen Bruder an. Worte waren überflüssig.

			Arty nickte.

			»Aber ich will Abwechslung«, sagte Jim. »Keine Durchreisenden oder Nutten mehr.«

			Arty hob eine Augenbraue. »Vorsicht, Jim«, meinte er. »Treib’s nicht zu weit, okay?«

			»Keine Sorge. Fahr einfach ein Stück, in Ordnung?«

			Arty hatte getan, worum sein Bruder ihn gebeten hatte, und war auf der Route 30 nach Westen gefahren, immer weiter von der Stadt weg, bis sie durch die Straßen der wohlhabenden Vororte Philadelphias rollten.

			»Jim, das ist viel zu riskant«, meinte Arty. »Hier werden sogar die Wachmannschaften dieser reichen Arschlöcher bewacht. Wir sollten besser umkehren.«

			»Fahr von der 30 ab«, sagte Jim. »Bieg einfach in irgendeine Straße ab, egal, in welche.«

			An der nächsten Ampel bog Arty nach links ab.

			»Jim, es ist verdammt noch mal helllichter Nachmittag mitten im Speckgürtel. Wenn hier jemand verschwindet, ist es den Leuten nicht scheißegal.« Er schwieg und betrachtete aufmerksam das Profil seines Bruders, um erkennen zu können, ob seine Worte Wirkung zeitigten. »Wenn du das vorhast, was ich vermute, dann werden wir umkehren und zurück nach …«

			»Stopp«, unterbrach Jim. Er rief den Befehl nicht laut, sondern sprach ihn aus, als läse er aus einem Buch vor.

			Arty dachte, sein Bruder wolle ihn zum Schweigen bringen. »Stopp?«

			»Stopp den Wagen.«

			Arty gehorchte stumm und hielt am Rand einer langen Wohnstraße. Riesige Anwesen standen in respektvollem Abstand zum Bordstein. Die Rasenflächen davor waren groß genug, um Profifußballspiele darauf auszutragen.

			»Jim, was hast du vor?«, fragte Arty. »Sag mir auf der Stelle, was du vorhast.«

			Jim sah an seinem Bruder vorbei durch die Fahrerfensterscheibe. Arty folgte seinem starren Blick. Vor ihnen ging ein junges Pärchen auf der gegenüberliegenden Seite den Bürgersteig entlang. Jetzt war die Antwort klar.

			Arty schwieg. Jim stieß die Autotür mit dem Fuß auf und rannte über die Straße. Die beiden waren höchstens siebzehn Jahre alt – Highschool-Teenager, die Hand in Hand ihre Sommerliebe genossen.

			Jim schlug den Burschen nieder, bevor dieser auch nur verstand, was überhaupt vor sich ging. Das Mädchen schrie voller Entsetzen auf, wurde jedoch sofort von Arty, der sich von hinten an sie heranschlich und eine Hand auf ihren Mund sowie den Arm um ihre Kehle legte, zum Verstummen gebracht.

			Jim hatte sich inzwischen auf den rücklings am Boden liegenden Jungen gesetzt und schlug dessen Gesicht unablässig mit ekelerregend knackenden Fausthieben zu Brei. Arty sah zu, während er das sich windende Mädchen festhielt. Jemanden einfach nur zu verprügeln war seinem Bruder nicht genug – bei Weitem nicht.

			Wie um die Ahnung seines Bruders zu bestätigen, hörte Jim auf, den Teenager zu schlagen, und quetschte ihm stattdessen beide Daumen tief in die Augenhöhlen. Der Junge kreischte in einer Tonhöhe, die sich durchaus mit der des Mädchens in Artys Armen messen konnte.

			»Himmel, Jim«, lachte Arty, dessen Befürchtungen sich nun verflüchtigt zu haben schienen. Der verführerische Sog der Gewalt entfaltete seine Wirkung und übermannte ihn, was häufig vorkam, wenn die Erregung seines jüngeren Bruders epische Ausmaße annahm.

			Jim stieß sich von der Brust des jungen Mannes ab und sprang auf die Beine. Er hob einen Fuß hoch in die Luft und trat mit aller Gewalt auf das Gesicht des geblendeten Jungen, der daraufhin das Bewusstsein verlor. Ein zweiter und dritter Tritt zerquetschten den Kopf des Jungen und brachten ihn um den Großteil seiner Zähne.

			Jim schaute auf und grinste Arty an. Mit den wild flackernden Augen und dem Speichel, der von seinen Lippen tropfte, sah er aus wie ein Perverser, der einen Porno betrachtet.

			Das Mädchen in Artys Armen drehte völlig durch. Jim näherte sich ihm mit triefenden Daumen und verrieb den Blutmatsch, den die Augen ihres Freundes dort hinterlassen hatten, auf dem Gesicht der jungen Frau.

			»Hauen wir ab«, sagte Jim schließlich in atemlosem Gleichmut. Der Porno war zu Ende, er hatte abgespritzt, und danach folgte das rituelle Nickerchen. Arty nickte, wirbelte das Mädchen herum und rammte ihr mit der Macht einer den Wäscheschacht hinabschießenden Bowlingkugel seine Stirn mitten ins Gesicht. Das Mädchen sackte zu Boden, als wären ihm die Beine unter dem Bauch weggeschnitten worden. Die beiden Brüder eilten zum Wagen und fuhren zurück in die Stadt und zu ihrer Mutter.
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			»Natürlich sind das Kekse!«, sagte Maria Fannelli. »Ich könnte meinen eigenen Enkelkindern wohl schlecht unter die Augen treten, ohne ihre Bäuchlein mit Keksen zu füllen, oder?«

			Carrie sah zu Arty hoch und schien nur mit Mühe ein Kichern unterdrücken zu können. Arty schaute zu ihr herab, erwiderte ihren Blick und zwinkerte ihr zu. »Siehst du, was ich meine?«, flüsterte er aus dem Mundwinkel.

			Jim starrte auf sein Handy und wartete ungeduldig darauf, dass es piepte. Er wollte endlich anfangen. Er hörte, wie Arty, seine Mutter und die beiden Kinder über ihm umhergingen und plapperten, wobei das Lachen seiner Mutter alles andere übertönte. Er wollte auch mitmachen. Es war unerträglich, in der Dunkelheit auszuharren, zu warten und zu lauschen. Ja, es war ein wichtiges Element des Spieles, und ja, beim nächsten Mal war Arty an der Reihe, die aufwendigen Arbeiten hinter den Kulissen zu tätigen, während Jim mitten auf der Bühne stand, aber diese Gedanken trösteten ihn nur bedingt. Das Entscheidende war das Hier und Jetzt. Und im Hier und Jetzt war er ungeduldig und verärgert.

			Jim ging zu Patrick hinüber und trat diesem mit voller Wucht in den Rücken. »Pardon«, sagte Jim, als Patrick ächzte und Amy das Leid ihres Mannes mit einem Wimmern quittierte. »Ich wollte nur nachsehen, ob ihr zwei noch wach seid.«

			Sobald Arty einigermaßen davon überzeugt war, dass sich seine vorgeblichen Kinder im Wohnzimmer eingerichtet hatten, erklärte er seiner Mutter die Narbe auf seiner Wange (ein dummes kleines Ungeschick, mehr nicht, wie er ihr darlegte) und griff dann nach seinem Mobiltelefon.

			»Rufst du Mommy und Daddy an und fragst sie, wann sie zur Party zurückkommen?«, wollte Carrie wissen.

			Maria sah ihren Sohn sichtlich verwirrt an. Lächelnd ging Arty zum Sofa hinüber. Caleb mampfte zu Marias Füßen einen Keks, und Arty zerzauste ihm die strubbeligen Haare, bevor er sich nahe zu seiner Mutter hinabbeugte. »Wir spielen ein Spielchen, Ma. Sie ist bloß albern«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			Maria schaute erst Carrie und dann wieder ihren Sohn an. Ihr Gesichtsausdruck war ebenso unschuldig und erstaunt wie Carries, eine Ähnlichkeit, deren Ironie Arty nur schwer verdauen konnte.

			»Genau, Süße«, sagte Arty. »Ich rufe sie jetzt an.« Er zwinkerte seiner Mutter zu. Maria lachte. Caleb drückte seinen Kopf in Marias Schoß und fragte sie, was so lustig sei. Sie beantwortete die Frage, indem sie sich vorbeugte, Caleb einen Kuss auf die Stirn gab und ihm dann weitere Kekse von dem Tablett zu ihrer Rechten anbot. Caleb nahm sich erfreut noch einen (die Kombination von Zucker und der Aufmerksamkeitsspanne eines Vierjährigen sorgte dafür, dass er seine Frage sofort wieder vergaß) und begann ihn vor sich hin summend zu verspeisen, wobei jeder Bissen Krümel auf sein Hemd rieseln ließ.

			Jims Handy klingelte, und sein Herz machte einen Satz. Er klappte das schmale Gerät auf, was einen schwachen grünen Lichtschimmer in den schwarzen Keller warf. Die Nachricht lautete:

			im wohnzimmer. leg los. schnell u leise

			Jim ließ das Telefon zuschnappen und stopfte es sich in die Tasche. Dann ging er neben Patrick in die Hocke. »Gut, Großer, du zuerst.«

			Carrie schien enttäuscht, als Arty mit dem zugeklappten Handy in der Hand ins Wohnzimmer zurückkehrte.

			»Warum hast du mich nicht mit ihnen sprechen lassen?«, fragte sie.

			»Sie werden in Kürze hier sein, Kleines. Dann kannst du mit ihnen reden.«

			Carrie sah immer noch unzufrieden aus. Maria tätschelte den freien Platz neben sich auf dem Sofa. »Carrie, komm rüber, und setz dich zu mir.«

			Zuerst richtete Carrie den Blick auf Arty: es war ein Blick, wie ihn ein verunsichertes Kind seinen Eltern zuwirft, bevor es sich zum ersten Mal im Leben in ein Schwimmbecken wagt. Arty stand neben der Wohnzimmertür; von dort konnte er durch das angrenzende Zimmer die Diele mit dem Treppenaufgang einsehen. Er hatte sich aus gutem Grund dort postiert. Allerdings verhieß Carries zweifelnder Blick, dass sie sich möglicherweise in seine Nähe begeben wollte.

			»Na los«, sagte er und versuchte sie mit einer raschen Kopfbewegung in Richtung Sofa zu motivieren. »Sei nicht unhöflich.«

			Carrie nahm einen großen Bissen von ihrem Keks und ging dann zum Sofa hinüber. Arty stieß die Luft aus, die er angehalten hatte, und lächelte innerlich. Carrie ließ sich aufs Sofa plumpsen, wodurch Maria hochgefedert wurde.

			»Hoppla!«, lachte Maria. »Meine Enkeltochter ist aber ein großes Mädchen geworden!« Sie legte einen Arm um Carrie, zog sie zu sich heran und drückte sie fest.

			Carrie gestattete die Umarmung, aber als sie sich ihr wieder entzog, sorgte der Gesichtsausdruck des kleinen Mädchens erneut dafür, dass Arty der Atem stockte.

			»Warum tust du das?«, fragte Carrie.

			»Was tun?«, fragte Maria.

			»Carrie.« Artys Stimme war scharf und bestimmt.

			Carrie ignorierte ihn. »Warum tust du so, als wärst du meine Großmutter?«

			Maria schaute wieder wie ein Kind drein. »So tun?«, fragte sie.

			Arty, der seinen Posten neben der Wohnzimmertür nur ungern aufgab, riskierte einen schnellen Gang rüber zum Sofa und bückte sich, sodass er mit Carrie auf Augenhöhe war. Sein Blick war bedrohlich, doch Carrie erwiderte ihn unverwandt, trotzig und ohne Furcht. Dann wandte sie sich einfach wieder Maria zu (Arty war fest davon überzeugt, dass die sture kleine Rotznase ihm am liebsten den Rücken zugedreht hätte).

			»Ja. Du tust gern so, als wärst du jedermanns Großmutter«, sagte er.

			Marie legte eine Hand vor die Brust, ließ sie dann nach oben gleiten, zog das Revers ihres Morgenrockes zusammen; eine Angewohnheit, die sie häufig zeigte, wenn sie durcheinander war – als wollte sie ihre Rüstung straffer ziehen, um sich gegen das Böse zu wappnen.

			»Ach ja?«, fragte sie schließlich. Sie sah Arty mit einem anderen, ihm gleichfalls nur allzu vertrauten Ausdruck an:

			Bin ich schon wieder verwirrt, Arthur?

			Arty brannte vor Zorn. Am liebsten hätte er seine eigenen Spielregeln gebrochen und Carries frechem kleinen Gesicht eine saftige Backpfeife verpasst. Er verspürte das Verlangen, das kleine Mädchen am Ohr zu packen und ihr mitzuteilen, welche Pläne er und sein Bruder für sie und ihre Familie im weiteren Verlauf des Abends hatten. Dieses Verlangen war so stark, dass sich sein Magen verkrampfte und sein Schädel pochte.

			Und dann hörte er seine eigene innere Stimme, die wie immer eine beruhigende Wirkung auf ihn hatte.

			Dies ist ein wichtiger Teil des Spieles, Arty. Du musst derartige Gefühle fürs Erste unterdrücken. Das kleine Miststück wird sie zu gegebener Zeit schon noch zu spüren bekommen. Das ist eines deiner zahlreichen Talente, die dich und Jim zu etwas Besonderem machen. Was euch von der Mehrheit all des Gesindels trennt: jenen erbärmlichen Möchtegernbösewichtern, die sich in ihrem Größenwahn dem Irrglauben an ihre Überlegenheit hingeben und am Ende auf die Schnauze fallen, weil ihnen die Beherrschung fehlt, um wirklich überragend und erfolgreich zu spielen. Du dagegen bist ein brillanter Spieler, Arty. Wenn du deine Wut bei diesen Hinterwäldlern in der Bar im Zaume halten konntest, gelingt dir das erst recht bei einem sechsjährigen Kind. Das alles ist Teil des Spieles, Arty … alles Teil des Spieles.

			Die Röte auf Artys Haut schwand. Er atmete ruhiger und gleichmäßiger, und die stramm geballte Faust an seiner Seite öffnete sich. Er lachte laut und heftig. »Sie ärgert dich, Mom!«, sagte er mit breitestem Haifischlächeln. »So was macht der kleine Frechdachs ständig.«

			Maria und Carrie starrten Arty an, beide aus jeweils unterschiedlichen Gründen verwirrt. Maria entschied sich schlussendlich zu befreitem, wenn auch nicht gänzlich unbefangenem Gelächter. Zu Artys großer Freude hatte Carrie das Interesse daran verloren, die falsche Großmama in die Mangel zu nehmen; schon kaute sie an einem weiteren Keks, während sie sich apathisch im Zimmer umsah.

			Arty kehrte in der Überzeugung, die drohende Krise abgewendet zu haben, zu seinem Posten an der Wohnzimmertür zurück. Kaum dort angekommen, erblickte er seinen Bruder Jim, der mit dem gefesselten und geknebelten Patrick, welchen er sich wie einen gigantischen Seesack über die Schulter geworfen hatte, vorsichtig die Treppe hinaufstapfte. Arty hätte sich vor Aufregung beinahe bepisst.
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			»Ich glaube, ich muss mal für kleine Jungs«, teilte Arty den anderen mit, klopfte sich den Bauch und blies die Backen auf. »Zu viele Kekse.«

			»Das ist eklig.«, sagte Carrie.

			»Arthur«, sagte Maria.

			Caleb nahm sich einen weiteren Keks.

			»Na dann, entschuldigt mich bitte«, sagte Arty und schnitt eine Grimasse. Er verließ gemächlichen Schrittes das Wohnzimmer, beschleunigte beim Durchqueren des Hobbyraumes seinen Gang und rannte dann wie ein Kind, das die Weihnachtsbescherung nicht erwarten kann, die Treppe hinauf.

			»Schön, dass du uns Gesellschaft leistest«, sagte Jim, als Arty das Zimmer betrat. »Wir drei haben uns bekannt gemacht. Du weißt doch, wer Patrick und Amy sind?«

			Arty tippte in Patricks Richtung mit dem Finger gegen die Krempe eines imaginären Hutes. »Sicher doch. Tag auch, Sir«, sagte er mit gedehntem Cowboyakzent. Dann an Amy gewandt, mit einem zweiten Antippen des nicht existenten Hutes: »Ma’am.«

			»Und, wie sieht’s aus?«, fragte Jim. »Läuft alles rund?«

			Amy und Patrick waren nach wie vor geknebelt und gefesselt, saßen jetzt allerdings aufrecht, festgebunden an zwei hölzernen Stühlen vor der Tür der am weitesten entfernt liegenden Wand. Der Raum war, abgesehen von einem auf einem großen Metallständer direkt vor den Gefangenen aufgestellten Fernsehapparat, leer (und erst kürzlich in diesen Zustand gebracht worden). Hinter dem Fernseher schlängelte sich ein Bündel von Kabeln und Leitungen den Fernsehständer hinunter und verschwand in einem kleinen Loch im Holzfußboden.

			»Ja, ich würde sagen, im Moment läuft alles rund«, antwortete Arty und zeigte dann zum Fernseher. »Könnt ihr gut sehen?«

			Amy und Patrick reagierten nicht. Arty trat vor und schlug Patrick hart ins Gesicht. Patricks Arme stemmten sich instinktiv und ruckartig gegen die Schnüre, die sie an den Armlehnen des Stuhles fesselten.

			»Könnt ihr gut sehen?«, wiederholte Arty.

			Patrick spürte, dass seine Frau ihn anstarrte. Ihr Beschützer war wehrlos. Konnte er ihr noch in die Augen sehen? Was würde sie in seinen erkennen? Es tut mir leid? Er spürte Galle in seiner Kehle aufsteigen und schluckte sie widerwillig. Die Schmerzen, die er empfand, lagen jenseits aller physischen Qualen, die er je erlitten hatte oder sich hätte vorstellen können. Er hatte ihren Blick gemieden, seit man sie ins Schlafzimmer verfrachtet hatte; allerdings war ihm klar, dass er ihm früher oder später würde begegnen müssen.

			Patrick biss kräftig auf seinen Knebel und zwang seinen Kopf, sich seiner Frau zuzudrehen. Zuerst schaute er auf ihre Füße. Dann auf ihren Schoß. Dann in ihr Gesicht. Aber noch nicht die Augen. Er schaffte es nicht, ihr in die Augen zu sehen. Sein ganzer Körper erbebte wie bei einem kurzen Krampfanfall. Als es ihm endlich gelang, Blickkontakt mit seiner Frau aufzunehmen, fing sie sofort zu weinen an, und er tat dasselbe.

			Arty hingegen warf den Kopf zurück und riss den Mund auf, wie um zu lachen. Doch stattdessen klatschte er in die Hände. »Bravo. Bravo, Scheiße noch mal«, sagte er. »Genau darum geht’s hier schließlich, nicht wahr?«

			Jim nickte zustimmend und grinste so breit wie sein Bruder. »Ich glaube, sie können prima sehen. Sie drücken bloß ein bisschen zu fest auf die Tränendrüse, finde ich.«

			»Sehe ich auch so«, meinte Arty. »Die beiden sind echte Heulsusen.«

			Patricks Kopf schoss zu Arty herum. Seine Tränen brannten in seinen weit aufgerissenen Augen wie Säure. Sein Gesicht war violett angelaufen, und seine rasenden Atemstöße schossen wie Maschinengewehrsalven aus seinen Nasenlöchern, die sich hektisch weiteten und verengten, weiteten und verengten.

			Arty deutete auf Patrick. »Sieh nur, wie er mich anschaut«, teilte er seinem Bruder mit. »Was zum Teufel hat er nur? Fällt dir da was ein?«

			Jim zuckte die Schultern und lehnte sich gegen die Wand. Arty drehte sich wieder zu Patrick um.

			»Dieser Blick macht mir ja richtig Angst«, sagte er. Arty trat einen Schritt vor und stieß Patrick den Zeigefinger ins Auge. Patricks ließ den Kopf zurückschnellen und gegen seine Brust sacken, wo er ihn energisch hin und her schüttelte.

			Jim stieß sich mit einem irren Leuchten in den Augen von der Wand ab. »Tut scheiße weh, was?«, sagte er. »Genau das Gleiche hat der dreckige Wichser neulich bei mir gemacht!«

			Arty beugte sich vor, küsste Patrick auf den Scheitel und streichelte sein Haar wie das Fell eines Hundes. »Na schön, weißt du was? Ich bitte um Verzeihung. Du hast mir einfach nur einen Augenblick lang Angst gemacht.« Er beendete die Streicheleinheit mit einem letzten zärtlichen Klaps auf Patricks Kopf. »Wollen wir nicht ein bisschen fernsehen? Du musst leider fürs Erste mit deinem anderen Auge vorliebnehmen. Jim, würdest du bitte den Apparat einschalten?«

			Jim tat, wie geheißen, und der schwarze Bildschirm erwachte zum Leben. Das Bild zeigte eine klare und scharfe Aufnahme des Wohnzimmers von leicht schräg oben. Maria Fannelli saß mit Caleb zu ihren Füßen und Carrie neben sich auf dem Sofa. Als sie ihre Kinder vor laufender Kamera erblickten, schluchzten beide Elternteile laut durch ihre Knebel auf.

			Beide Brüder ignorierten die Klagelaute, als hätten sie sie nicht gehört. Arty sprach im Ton eines Lehrers, der es nicht nötig hatte, die Stimme zu erheben, um seine lärmige Klasse zur Ordnung zu rufen, einfach darüber hinweg.

			»Unsere Mutter«, sagte er. »Und natürlich eure Kinder.«

			Amy und Patrick glotzten fassungslos auf den Bildschirm. Der dort ablaufende Stummfilm zeigte ihre Kinder, die sich mit der älteren Dame unterhielten – in seligem Unwissen bezüglich dessen, was sich über ihren Köpfen abspielte.

			»Schaut, wie glücklich sie ist«, sagte Arty. »Sie hält sie für ihre Enkel.«

			Die Köpfe des Ehepaares drehten sich gleichzeitig zu Arty, und die Verwirrung in ihren stirnrunzelnden Mienen war so unübersehbar wie eine Neonlichtreklame.

			»Demenz, hat der Arzt gesagt«, erläuterte Arty. »Das ist keine besonders genaue Diagnose – ungefähr so, als würde man eine Blume schlicht Blume nennen, statt sie als Rose oder Tulpe oder was auch immer zu identifizieren.

			Wir haben es mit einem Medikament versucht, aber davon ist sie nur müde geworden, sonst nichts. Und wenn sie wieder aufgewacht ist, hat sie häufig vergessen, wo zur Hölle sie überhaupt war. Ist schon seltsam, diese Demenz. Unberechenbar. An Jim und mich oder irgendwelche Sachen aus ihrer Kindheit kann sie sich ohne Probleme erinnern, aber an das, was erst kürzlich stattgefunden hat …« Er vollführte eine Kreisbewegung, als würde etwas einen Abfluss hinuntertrudeln. »In der einen Sekunde ist es da, in der nächsten … puff! Weg.«

			Arty stellte sich vor den Fernseher und versperrte dem Paar die Sicht. »Mein Bruder und ich lieben unsere Mutter. Also, nicht so wie Norman Bates, bevor ihr noch auf komische Gedanken kommt. Wir hatten einen Vater, und wir haben auch ihn sehr geliebt. Sie waren wundervolle Eltern; ein Segen für jedes Kind.«

			Arty schaltete den Fernseher aus und schlurfte zu der Wand hinüber, gegen die sein Bruder lehnte. Er nahm auf dem Parkettboden Platz, zog die Knie an die Brust und legte die Arme darauf ab.

			»Ich bin ein begeisterter Leser. Seit jeher. Bildung ist zweifelsfrei die allerbeste Waffe, die man in seinem Arsenal haben kann.« Er hielt inne. Zögerte aus irgendeinem Grund. Dann: »Ich habe eine Menge über Psychologie gelesen. Vor allem über diese ganze Anlage-Umwelt-Kontroverse, wenn’s um schlechte Menschen und ihre Taten geht.

			Manche Leute sind der Ansicht, dass schlechte Menschen ein Produkt ihrer Umgebung wären. Andere wiederum meinen, es sei Veranlagung; erblich – böse Menschen gebären weitere böse Menschen. Klingt ganz vernünftig, oder? Reine Genetik; es liegt einem im Blut.«

			Arty unterbrach sich erneut und schaute flüchtig zur Decke hinauf. Dann kräuselten sich seine Lippen zu einem ebenso grausamen wie schalkhaften Lächeln. Offenbar hatte er gerade ein Aha-Erlebnis. Er senkte den Kopf, und die Offenbarung brachte sein Gesicht zum Strahlen. »Mögt ihr die Three Stooges?«, fragte er. »Jim und ich sind eingefleischte Fans. Wir lieben die Jungs über alles. Wir mögen sogar die Folgen mit Shemp; in denen hat sich Larrys Figur viel besser entfaltet, und Shemp hatte eindeutig einiges auf dem Kasten – seine Improvisationsfähigkeit war genial.

			Aber Joe? Hört mir bloß mit dem auf. Dieser Waschlappen hatte eine Klausel in seinem Vertrag, die besagte, dass Moe ihn niemals zu hart schlagen dürfe.« Arty schürzte die Lippen und verdrehte die Augen. »Ganz zu schweigen von der weinerlichen kleinen Zicke, die er auf der Leinwand abgab. Joe lässt einen erst begreifen, was Moe und Larry für Legenden sind. Ich schwöre, wenn der blöde Penner nicht schon tot wäre, würden Jim und ich ihm liebend gern einen Besuch abstatten.«

			Jim grunzte einvernehmlich.

			»Aber ich schweife ab«, sagte Arty. »Also. Wie auch immer, es gibt einen frühen Kurzfilm – einer mit Curly, der ›Hoi Polloi‹ hieß.« Er grübelte eine Sekunde lang nach. »Von 1935, oder, Jim?«

			Jim nickte.

			»Genau, der Film wurde 1935 gedreht«, fuhr Arty fort. »Vor über siebzig Jahren. Wisst ihr, was das heißt?« Er kicherte. »Selbstverständlich wisst ihr das nicht; ich habe euch ja noch nicht erzählt, worum es in der Episode geht.«

			Jim kicherte ebenfalls.

			»Passt auf. In ›Hoi Polloi‹ streiten sich zwei reiche Typen. Der eine Kerl meint, dass die Umwelt der entscheidende Faktor für die sozialen Unterschiede in der Gesellschaft ist. Der andere Kerl macht sich darüber lustig und behauptet, Vererbung sei sehr viel wichtiger. Eine Weile geht das so hin und her, bis sie schließlich eine Wette über zehn Riesen abschließen.

			Der Umwelt-Befürworter wettet, jeden dahergelaufenen Mann durch drei Monate in angemessen anständigen Umständen in einen Gentleman verwandeln zu können. Der Vererbungs-Typ zögert erst, die Wette anzunehmen, denn damals waren zehn Riesen ein ordentlicher Haufen Geld, nicht wahr?«

			Arty sah Patrick und Amy an, als erwartete er ernsthaft eine Antwort von ihnen.

			»Deshalb fordert er, die Wette auf drei Männer auszudehnen. Um das Ganze ein wenig fairer zu gestalten, versteht ihr? Der Umwelt-Typ akzeptiert das, und natürlich wissen wir, um welche drei Männer es sich handeln wird, stimmt’s?«

			Er bedachte die Eheleute mit einem neuerlichen dämlichen Grinsen und kehrte dann zu dem Film in seinem Kopf zurück.

			»Also werden die Jungs drei Monate lang dieser ganzen stinkvornehmen Kacke ausgesetzt. Sie lernen, wie man manierlich isst, manierlich spricht, manierlich tanzt. Das ganze Programm.

			Am Ende sind sie auf einer großen Dinner-Party mit all den versnobten Reichen. Die Jungs müssen den letzten Test bestehen und ihren feierlichen Einstand in die höhere Gesellschaft absolvieren; um zu beweisen, dass sie nicht mehr dieselben, sondern neue Männer sind. Damit der Umwelt-Typ die Wette gewinnt.« Arty legte eine Pause ein. »Was meint ihr, was passiert?« Das begeisterte Grinsen, das seine Mundwinkel umspielte, machte schließlich ungezügeltem Jubel Platz.

			»Natürlich vermasseln sie es! Sie machen allen möglichen Krempel kaputt, prügeln sich, kurz: Sie tun genau das, was sie am besten können.«

			Arty und Jim lachten jetzt beide und schlugen wiederholt die Hand vor den Mund, um den Lärmpegel niedrig zu halten.

			»Daher akzeptiert der Umwelt-Typ seine Niederlage und überreicht dem Vererbungs-Typen einen Scheck über zehntausend Dollar, aber … sobald der Scheck den Besitzer wechselt, bricht auf der Party die Hölle los. Es scheint so, als hätten die Jungs bei sämtlichen anständigen Anwesenden einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Die Gewalt der Jungs wird ansteckend, und binnen Kurzem schlagen die Leute einander ins Gesicht, stechen sich Finger in die Augen, knallen ihre Köpfe zusammen und haben einen Heidenspaß dabei.

			Es benötigt nicht mehr als den Hauch des ruppigen Benehmens der Jungs, um die hochnäsigen Ärsche, die in ihre perfekte kleine Umgebung hineingeboren wurden, komplett ausflippen zu lassen und sie dazu zu bringen, dieses ruppige Benehmen nachzuäffen, indem sie sich gegenseitig grün und blau schlagen. Es ist lustig; es ist Slapstick; durch jene Schlussszene kann man leicht die wahre Botschaft verpassen, die den allermeisten ja auch wirklich zu entgehen scheint …«

			Er machte eine dramatische Pause.

			»Es gab keinen Gewinner! Mochten die Stooges auch derart von ihren Erbanlagen durchdrungen sein, dass sie gegen jede Veränderung durch Umwelteinflüsse immun waren – ihr barbarisches Treiben war verlockend genug, um noch die arrogantesten Dinner-Gäste in eine sich höchst unanständig verhaltende Affenbande zu verwandeln! Wer hätte gedacht, dass eine verdammte Three-Stooges-Folge eine derartige Botschaft transportiert?«

			Wieder wurden Arty und Jim gleichermaßen von Lachen geschüttelt und pressten die Hände vor den Mund.

			»Und da sind wir nun«, sprach Arty weiter. »Siebzig Jahre später gibt es immer noch keine endgültige Antwort auf die entscheidende Frage. Die einen halten weiterhin an der gerade erwähnten Theorie vom Einfluss des jeweiligen Umfeldes fest. Das ist die Umwelt. Schlechte Menschen sind das Produkt schlechter Erziehung und eines schlechten Umfeldes. Von Eltern, die sie ficken, schlagen oder schlicht vernachlässigen; die ihre Kinder völlig auf sich allein gestellt und unvorbereitet in eine grausame Welt entlassen. Wirklich, da gibt es Unmengen an Untersuchungen und Forschungsstudien, die diese Annahme stützen.«

			Arty atmete tief ein und aus.

			»Wenn man also die Sache gerade für einleuchtend hält und denkt: Genau, klar, das klingt ziemlich logisch, kommt irgendein anderer Schlaumeier daher und liefert ein verflucht starkes Argument für die Relevanz des Erbguts. Der Anlage. Der Vater von Serienkiller Stanley war ein verfickter Irrer, der Vater des Vaters war ein verfickter Irrer, und dessen Vater war ein verfickter Irrer …« Arty zeichnete mit beiden Händen eine Spirale in die Luft, als wollte er sich selbst zur Eile treiben.

			»Und obwohl Serienkiller Stanley von seiner guten alten Mutter liebevoll aufgezogen wurde – und der irre Papi vom ersten Tage an durch Abwesenheit glänzte –, stecken trotzdem noch Daddys böse Gene in dem Kind, was erklärt, warum Stanley als junger aufstrebender Psychopath gerne Tiere folterte und Feuer legte.

			Und selbstredend würden dann etliche Fallstudien folgen, um diese Theorie zu stützen, und einen zu der Überlegung bringen: ›Hmmmmm … das klingt ebenfalls alles andere als unlogisch.‹«

			Urplötzlich sprang Arty auf. Er schien außergewöhnlich erregt.

			»Und als ich mir all das einverleibt hatte – die unzähligen Fallstudien; die unzähligen Theorien; die Tatsache, dass es keine endgültige Antwort gibt – und es verdaute, es geistig wirklich verarbeitete, beschlich mich das Gefühl, wie … besonders mein Bruder und ich waren. Wir verstoßen in der Tat gegen die Regeln der Anlage-Umwelt-Kontroverse. Wir sind Ausnahmefälle.« Er sah aus, als wollte er seine nächste Äußerung geradezu herauskreischen. »Und es gibt zwei von unserer Art! Nicht einen Ausnahmefall, sondern zwei! Wie wahrscheinlich ist das? Ernsthaft, wie hoch ist eine solche Wahrscheinlichkeit? Wir hatten ideale Eltern und ein ideales Umfeld. Mom und Dad haben uns nie geschlagen oder vergewaltigt oder vernachlässigt. Himmel, wir haben nicht einmal Hausarrest bekommen. Wenn überhaupt, dann waren sie zu liebevoll.«

			Arty ging zurück zur Wand und lehnte sich dagegen. Er kratzte sich am Kopf und räusperte sich.

			»Folglich sind wir weder von bösen Menschen gezeugt noch von bösen Menschen aufgezogen worden. Aber es war da. Es war schon immer da. Es war …« Er unterbrach sich und sog scharf die Luft ein, offenbar überwältigt von seiner Selbstbeweihräucherung. Er schüttelte heftig den Kopf. Sammelte sich.

			»Nachdem Dad gestorben war, versuchte unsere Schultherapeutin, uns zu analysieren. Rauszufinden, warum Jim und ich diese Tatsache nicht anerkennen wollten. Warum wir uns weigerten, Emotionen zu zeigen oder Trauer oder wenigstens ein paar Tränen oder ein bisschen stummes Brüten oder laber-fasel-salbader-undsoweiter.

			Man kann wohl mit Sicherheit sagen, dass Dads Ableben den Punkt markierte, von dem ab wir wussten, dass wir anders waren. Wir konnten es nicht genau definieren, aber wir spürten es. Spürten etwas höchst Ungewöhnliches. Ausnahmefälle.« Der Ausdruck kam jetzt geflüstert, als müsse man ihn mit Ehrfurcht aussprechen.

			Dann richtete er sich kerzengerade auf. »Und Mom? Mom ist unser Anker. Unser Fels in der Brandung, der uns davor bewahrt, in Gefilde abzutreiben, aus denen wir wahrscheinlich nicht zurückkehren könnten. Würde sie uns nicht mit ihrer Unschuld und Liebe erden, möchte ich mir nicht mal im Ansatz vorstellen, wie weit es mein Bruder und ich treiben würden.« Dann runzelte er die Stirn und fügte unverzüglich hinzu: »Versteht mich nicht falsch; wir haben die Disziplin; wir haben die Kontrolle. Das haben wir unzählige Male unter Beweis gestellt. Mom jedoch … sie hält alles zusammen; mit ihr ist es perfekt …«

			Damit verstummte Arty. In der darauffolgenden Stille schienen selbst leise Geräusche laut. Arty schniefte. Patrick atmete schwer und angestrengt. Von unten ertönten die gedämpften, unverkennbaren Stimmen der Kinder.

			Irgendwann blinzelte Arty und war wieder bei sich. »Simples Töten macht uns keinen Spaß. Wir wollten dieses ältere Paar, mit dem ihr befreundet wart, eigentlich gar nicht umbringen. Wir waren gewissermaßen … dazu gezwungen.« Er ging zu Amy hinüber. »Wisst ihr, das hier …« Er wischte ihr mit zwei Fingern die Tränen ab und bestaunte seine feuchten Fingerkuppen. »Das hier ist unsere wahre Leidenschaft.« Arty schob sich beide Finger in den Mund und saugte sanft an ihnen. Dann zog er sie heraus und leckte sich die Lippen. »Und wir bereuen keinen einzigen Tag.«
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			Juli 1986

			Marsh Creek State Park, Downingtown, Pennsylvania

			Sam Fannelli schaltete den Motor des kleinen Fischerbootes ab und ruderte sich und seine beiden Söhne zu seinem Ziel.

			»Was meint ihr, Jungs? Ist das was?« Sams bereits recht stattliche Stirnglatze glänzte vor Schweiß, als er sein Gesicht mit einer Hand gegen die Sonne abschirmte.

			Arty und Jim betrachteten Marsh Creek – eine gewaltige glatte grüne Wasserfläche, dicht umgrenzt von Bäumen und noch mehr Bäumen.

			»Und hier beißen sie?«, fragte Jim.

			»Das hoffe ich«, gab Sam zurück. Er stand auf, was das Boot zum Schaukeln und beide Jungen dazu brachte, sich an der Reling festzukrallen. »Ich hätte ’ne Baseballkappe aufsetzen sollen«, sagte er und legte erneut die Hand über die Augen, um in sämtliche Richtungen Ausschau zu halten. »Sieht jedenfalls so aus, als hätten wir ein ordentliches Stück ganz für uns allein. Ich hab mir schon gedacht, dass es an einem Wochentag wesentlich ruhiger ist. Ihr Jungs könnt euch glücklich schätzen, einen so tollen Dad zu haben, der sich extra einen Tag frei nimmt, um mit seinen Sprösslingen angeln zu gehen.«

			Arty verdrehte die Augen, was Sam nicht entging. Er lachte. »Oh, ich verstehe – Fünftklässler sind zu cool, um mit ihrem alten Herrn abzuhängen? Was ist mit dir, Jimmy? Sind Drittklässler auch zu cool, um mit ihrem Vater Fische zu fangen?«

			Jim schüttelte den Kopf.

			»Tja, fünfzig Prozent ist keine schlechte Quote«, meinte Sam. »Glaub mir, Arty, das hier wird dir viel mehr Spaß machen, als bei deinen Nintendo-Spielen Sachen in die Luft zu jagen.«

			»Mir macht’s Spaß, Dad«, sagte Arty ohne ein Lächeln.

			»Prima«, erwiderte Sam, dessen Lächeln so üppig ausfiel, dass es für beide reichte. »Holt ihr Jungs euch doch erst mal jeder eine Dose Limo aus der Kühlbox, während ich die Angelhaken beködere.«

			Später hatten die Jungs ihre Hemden ausgezogen und trugen nur noch die orangefarbenen Rettungswesten um ihre Oberkörper. Die der erbarmungslosen Sonne ausgesetzten freiliegenden Schultern hatten sich bereits beträchtlich gerötet.

			Leere Limonadendosen und Kartoffelchips-Tüten lagen auf den hölzernen Planken des Bootes verstreut. Alle drei Angelruten waren ausgeworfen und trieben seit nunmehr zwei Stunden mit unangetasteten Ködern im Wasser.

			»Sollen wir’s woanders versuchen, Dad?«, fragte Jim.

			Sam sicherte seine Rute, indem er sie zwischen Bootswand und Sitzbank festklemmte, und rutschte zu seinem jüngsten Sohn hinüber.

			»Können wir, wenn ihr wollt«, sagte er. »Aber ums Fischefangen geht’s eigentlich nicht, oder?«

			Jim schaute seinen Vater verständnislos an.

			»Nun ja, eigentlich geht’s darum, Zeit miteinander zu verbringen. Vater und Söhne. Die freie Natur, wo Männer noch Männer sind und so weiter. Das Stadtleben lässt solche Sachen nicht allzu häufig zu. Deshalb hielt ich’s für ’ne gute Idee, mal was Entspannendes zu unternehmen.« Er legte Jim einen Arm um die Schulter und drückte ihn, bevor er sich umwandte und Arty anlächelte.

			Arty lächelte pflichtschuldig zurück.

			»Ich liebe euch, Jungs.«

			»Wir lieben dich auch, Dad.«

			Daraufhin schlug sich Sam Fannelli mit beiden Händen auf die Oberschenkel und sagte: »Schön! Jetzt, wo das gesagt ist, stelle ich fest, dass diese ›Freie-Natur‹-Sache wohl lange genug gedauert hat, oder? Was haltet ihr davon, wenn wir unseren Krempel zusammenpacken, in die Stadt zurückfahren und dort ein ordentlich fettiges Abendessen zu uns nehmen?«

			Jims Augen leuchteten auf. »Ja.«

			»Einverstanden, Arty?«, fragte Sam.

			»Ja«, lautete auch Artys Antwort.

			Sam klatschte in die Hände. »Dann mal los.«

			Jim bückte sich, um seine Angel aus der Holzplanke zu befreien, unter der er sie befestigt hatte, gab jedoch nach kurzem Zerren und Grunzen auf.

			»Klemmt sie?«, fragte Sam.

			Jim zog ein weiteres zweckloses Mal an der Rute und warf seinem Vater einen flüchtigen Blick zu. »Ja.«

			Sam entledigte sich seiner Schwimmweste und ging auf die Knie, um besser unter die Planke schauen zu können. »Du hast sie ziemlich fest da reingerammt, Kumpel«, sagte er.

			Nachdem er selbst ein paarmal unter Grunzen daran gerüttelt hatte, gelang es Sam, die Rute aus der Planke zu reißen, wobei er beinahe hintenüberfiel. »Heureka«, keuchte er.

			Sam richtete sich wieder auf und streckte sich, als er bemerkte, dass seine Angel am anderen Ende des Bootes zuckte. »Hey!«, rief er laut. »Hey, ich glaub, ich hab einen!«

			Sam stürzte mit einem derartigen Enthusiasmus auf die Angel zu, dass er völlig vergaß, was eine derartige Gewichtsverlagerung auf einem Boot bedeutete. Bevor er auch nur versuchen konnte, die Balance wiederzugewinnen, stürzte er kopfüber in den See.

			Als Sam Fannelli nach Luft schnappend an der Oberfläche erschien, stand ihm die blanke Panik ins Gesicht geschrieben. Er war in der Stadt aufgewachsen und hatte in all seinen siebenundvierzig Jahren nie einen Schwimmkurs besucht.

			Und noch dazu hatte er soeben seine Rettungsweste abgelegt.

			»Jungs!«, prustete er und spuckte grünliches Wasser. »Helft mir, Jungs!«

			Durch den Schwung, mit dem Sam über Bord gegangen war, war das Boot einige Meter weitergetrieben. Für Sam in seinem augenblicklichen Zustand hätte es auch ein ganzer Kilometer sein können.

			Beide Jungen waren aufgesprungen und hielten sich auf dem leicht schwankenden Boot im Gleichgewicht, der eine auf der linken, der andere auf der rechten Seite. Der Ausdruck auf ihren Mienen entsprach dem ihres Vaters – Furcht und Panik.

			Sam tauchte eine Sekunde lang unter und kämpfte sich wieder an die Oberfläche. Zwischen hysterisch japsenden Atemzügen schrie er: »ARTHUR! DAS RUDER! DAS RUDER!!!«

			Arty wirbelte herum, packte das lange hölzerne Ruder, das auf dem Boden des Bootes lag, wirbelte herum, sah zu seinem Bruder … und erstarrte. Statt Furcht und Panik war nun etwas völlig anderes in seiner Miene zu erkennen.

			Und es dauerte nur wenige Sekunden, bis Arty begriff, dass sich sein Bruder nur mit allergrößter Mühe ein Lachen verkneifen konnte.

			Arty ließ den Blick, das Ruder nach wie vor fest in beiden Händen haltend, weg von Jim und hinüber zu seinem ertrinkenden Vater schweifen. Sam Fannelli schaukelte unter heftigem Würgen und mit vor Entsetzen unfassbar weit aufgerissenen Augen wie eine trunkene Boje auf und ab.

			Arty richtete die Augen wieder auf seinen Bruder. Jim war jetzt gänzlich seinem Lachanfall erlegen. Die Angst seines Vaters wirkte wie eine Feder, die seine nackten Fußsohlen kitzelte.

			Noch fiel Arty nicht in das Gelächter seines Bruders ein. Stattdessen streckte er das Ruder vor, berührte mit dem Blatt den Kopf seines Vaters und drückte ihn nach unten.

			Das Schauspiel, das sich den zwei Brüdern dann bot, brachte sie dazu, sich nach hinten ins Boot fallen zu lassen und zu lachen, bis sie Muskelkater in Bauch und Wangen hatten.

			Es war der Ausdruck reinen, unüberbietbaren Grauens auf dem Gesicht eines Vaters, dem plötzlich klar wurde, dass seine zwei Söhne ihn zu ihrem eigenen Vergnügen ertränken wollten.
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			»Findest du nicht, dass Carrie und Caleb Onkel Jim bald kennenlernen sollten?«, fragte Jim.

			Arty sah zunächst Amy und Patrick lächelnd an und wandte sich dann seinem Bruder zu. »Das ist eine großartige Idee.« Er schob den Fernsehständer einen reichlich überflüssigen Zentimeter näher an sie heran, drückte den Einschaltknopf und zwinkerte ihnen zu. »Damit ihr auch richtig gut sehen könnt. Ich wollte euch eigentlich Popcorn holen, aber …« Er wies auf ihre Knebel und die Fesseln. »Hätte wahrscheinlich nicht besonders gut funktioniert.«

			»Arty?«, rief Jim von der Tür aus.

			»Nur Geduld, Bruderherz. Nur Geduld.«

			Die zwei Brüder traten aus dem Zimmer und schlossen leise die Tür hinter sich. Als sie am Fuß der Treppe angelangt waren, nahm Arty Jim beim Arm und zog ihn nahe zu sich heran. »Die kleine Carrie kann eine fürchterliche Nervensäge sein«, flüsterte er. »Sie hat schon dafür gesorgt, dass Mom Verdacht schöpft. Versuch, einen Bogen um sie zu machen. Halt dich an den kleinen Jungen, wenn’s geht. Das ist ein braves Kind. Still und harmlos.«

			Jim nickte, worauf Arty dessen Arm losließ. Die Brüder gingen durch den Flur und betraten das Wohnzimmer.

			»Schaut mal, wen ich gefunden habe«, verkündete Arty in die Runde und insbesondere seiner Mutter.

			»James!«, rief Maria aus. Sie schob Caleb behutsam zur Seite und stand auf, um ihren Sohn in Empfang zu nehmen.

			Jim umarmte seine Mutter leidenschaftlich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Er hielt ihr Gesicht in beiden Händen. »Wie geht’s dir, Mom?«, fragte er.

			Sie nickte nachdrücklich und tätschelte ihm im Rhythmus ihres schnellen Nickens die Schulter. »Bestens, bestens. Und dir, mein Engel?«

			»Mir geht’s großartig, Mom.«

			Maria drückte ein weiteres Mal die Schulter ihres Sohnes, bevor sie sich zum Sofa zurückbegab, wo Caleb erneut Platz vor ihren Beinen fand. »Oh, es ist so wundervoll, dass alle hier zusammengekommen sind. Setz dich, James, setz dich.«

			Noch bevor Jim Platz nehmen konnte, nahm ihn Carrie ins Verhör.

			»Wer bist du?«, wollte sie wissen.

			Jim schaute kurz zu Arty hinüber, der den Blick mit gehobenen Brauen und Siehst-du-was-ich-meine?-Miene erwiderte.

			Die bisherigen Geschehnisse hatten Maria grundsätzlich verunsichert, und es schien, als wäre die Gleichgültigkeit, mit der sie Carries an Jim gerichtete Frage quittierte, nur gespielt. Arty entging nichts von alldem, und er übernahm die Regie. »Das ist Onkel Jim«, sagte er.

			»Wo sind Mommy und Daddy?«, fragte Carrie ihn noch mal.

			Jim schien das Selbstbewusstsein des kleinen Mädchens amüsant zu finden, wie sein feixender Gesichtsausdruck nahelegte. Dennoch schenkte er ihr keinerlei Beachtung. Stattdessen folgte er Artys Ratschlag, indem er seinen Stuhl verließ und zu Caleb hinübertrat. Er baute sich vor dem kleinen Jungen auf, sodass sein Schatten drohend auf ihn fiel. »Wie geht’s meinem Großen?«

			Caleb legte den Kopf so weit in den Nacken wie möglich, um Jim besser sehen zu können. Sein offen stehender Mund bildete ein winziges, von Kekskrümeln umrandetes O.

			»Gut«, sagte er leise.

			»Gut? Nur gut? Für mich siehst du aus, als könntest du Bäume ausreißen. Du wirkst so stark, als könntest du fliegen!«

			Caleb hörte nicht auf zu glotzen und konnte sich offenbar nicht entscheiden, ob er sich still begeistert zeigen oder total ausflippen sollte.

			»Bist du schon mal geflogen?«, fragte Jim.

			Caleb schüttelte den Kopf, ohne den Mund zu schließen. Seine Augen waren so extrem nach oben gerichtet, dass sie sich beinahe durch die Schädeldecke bohrten.

			»Noch nie? Wie wär’s, wenn wir gleich durchstarten, Pilot Caleb?«

			Jim bückte sich, hob Caleb schwungvoll hoch und warf ihn sich über die Schulter wie ein Holzfäller einen großen Baumstamm. Caleb verspannte sich, doch der Kleine wurde von Jims ansteckender Begeisterung zumindest so weit infiziert, dass er das Spiel fürs Erste mitspielte, statt in Tränen auszubrechen.

			»Na schön, Pilot Caleb«, sagte Jim. »Streck deine Arme gerade nach vorne aus, wie Superman.«

			Caleb gehorchte.

			»Gut. Und jetzt …« Jim grinste. »Bist du bereit?«

			Caleb nickte zögerlich.

			»Hallo, Pilot Caleb? Ich habe gefragt: Bist du bereit?«

			Wieder nickte Caleb, diesmal nachdrücklicher, aber noch immer leicht verhalten.

			»Also, dann fertig machen zum Start …«

			»Sei vorsichtig, James«, sagte Maria.

			»Los geht’s … 3 … 2 … 1 … ABHEBEN!«

			Jim rannte mit Caleb über seiner Schulter durchs Wohnzimmer, während er lebhafte Flugzeuggeräusche von sich gab, deren Lautstärke variierte, wann immer sie zu neuer Flughöhe emporstiegen oder eine Ecke des Raumes im Sturzflug nahmen.

			Calebs Verunsicherung war wie weggeblasen; bei jedem plötzlichen Trudeln und Brummen kicherte der Junge unbändig.

			Unter den Anwesenden brach Heiterkeit aus, als sie Jim und Caleb beobachteten. Maria verfolgte das Geschehen mit höchster Wonne; Carrie stand kurz davor, ihrerseits um eine Runde zu bitten; und Arty wünschte sich mehr als alles andere, im oberen Stockwerk bei Patrick und Amy sein und deren Mienen studieren zu können, während sie zusahen.

			Patrick und Amy saßen dicht nebeneinander und waren nicht in der Lage, den Blick vom Fernsehbildschirm abzuwenden. In hilflosem Horror mussten sie mit ansehen, wie ein Psychopath mit ihrem vierjährigen Sohn über der Schulter durch den Raum tobte.

			Der Fernseher lieferte keinen Ton, aber sie konnten Jims Johlen und das leise Glucksen ihres Sohnes von unten zu sich heraufdringen hören.

			Einmal traten Jim und Caleb aus dem Bild in eine andere Ecke des Wohnzimmers. Es dauerte nur Sekunden, bis das Ehepaar bemerkte, dass die Geräusche, die der Mann und ihr Kind verursachten, immer deutlicher zu vernehmen waren. Die beiden kamen die Treppe hinauf und näherten sich genau jenem Raum, in dem man sie gefangen hielt.

			Jims schwere, die hölzernen Stufen hochstapfende Schritte waren ebenso wie das anschwellende Kichern ihres Sohnes deutlich zu hören. Und es dauerte nicht lange, bis Jims Stimme direkt auf der anderen Seite der Schlafzimmertür erklang.

			»Was meinst du, Pilot Caleb? Sollen wir uns reinwagen?«

			In jenem Augenblick wurde das Paar von einem entsetzlich surrealen Gefühl der Ironie überfallen:

			Sie wollten nicht, dass ihr Sohn in das Zimmer kam. Wollten nicht, dass er Mommy und Daddy so misshandelt und wehrlos sah. Wollten ihn nicht begreifen lassen, dass sie ihn nicht beschützen, ihn nicht vor dem Schwarzen Mann retten konnten.

			Dabei war es niemand anderes als der Schwarze Mann selbst, der ihnen diesen Wunsch erfüllen konnte. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag gegen die Brust, raubte ihnen den Atem und ließ ihnen keine weitere Möglichkeit, als still zu warten und zu hoffen, dass sich ein Geisteskranker ihrem tiefsten Herzenswunsch fügte.

			»Nein!« Calebs dünnes Stimmchen ließ auf der Stelle Tränen aus Amys Augen strömen. »Runter! Wieder nach unten!«

			»Wirklich? Ganz sicher?«, fragte Jim, und Patrick war überzeugt davon, dass der Mann mit wölfischem Grinsen und flammend rotem Blick in diesem Augenblick zur Tür sah.

			»Ja! Ja!«

			»In Ordnung, Pilot Caleb, du bist der Boss. Festhalten!«

			Die Stimmen und das Poltern wurden schwächer, und als die beiden ihren Sohn schließlich erneut auf dem Bildschirm auftauchen sahen, richteten sie ein widerwilliges Dankgebet an den Schwarzen Mann.

			Sie flogen eine neuerliche schnelle Schleife durch das Wohnzimmer, bevor Jim Caleb vor dem Bücherregal seiner Mutter aufsteigen ließ und dessen Gesicht nahe an eine Reihe von Büchern heranführte. »Im Bücherregal ist eine Geheimkamera installiert, Pilot Caleb! Wink mal in ihre Richtung! Wink in die versteckte Kamera, Pilot Caleb!«

			Und dort war in der Tat eine kleine tragbare Geheimkamera, die Arty früher am Tag dort untergebracht hatte.

			Sehen konnte Caleb sie nicht. Niemand konnte das. Aber sie war da. Und der kleine Junge winkte und lächelte. Carrie sprang vom Sofa auf und zeigte der »Geheimkamera«, dem Beispiel ihres Bruders folgend, ebenfalls ein herzliches Winken und Lächeln.

			»Küsse!«, feixte Jim. »Werft der Kamera Kusshände zu!«

			Carrie folgte der Anweisung sofort und verteilte in der Pose eines Filmstars etliche von ihnen. Caleb weigerte sich zunächst.

			»Na los, Kumpel«, sagte Jim, »ich lass zuerst einen springen.« Jims Lippen kamen der versteckten Linse so nahe wie möglich. Beide Kinder lachten, als Jim sein über ihm befindliches Publikum mit einem übertriebenen Augenzwinkern aus der Vorstellung entließ.

			Schlussendlich gab Caleb nach und warf der versteckten Kamera eine Kusshand zu, bevor er sich kichernd abwandte.

			Der Stummfilm, den Patrick und Amy betrachteten, hatte nicht länger den Effekt eines Keulenschlags gegen das Brustbein auf sie. Es war eine Schrotflintensalve.
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			Maria Fannelli war zufrieden und erschöpft. Sie hatte ihre Jungen und ihre Enkelkinder bei sich, aber es war schon spät.

			»Bist du müde, Ma?«, rief Jim, der mit Caleb auf dem Schoß im großen Lehnstuhl saß, ihr zu.

			»Ein bisschen«, gestand sie. »Aber es geht schon.« Sie streckte den Arm aus und strich einer genauso müde aussehenden Carrie übers Haar.

			»Du machst wirklich einen müden Eindruck, Ma«, sagte Arty. Er lehnte sich gegen das Bücherregal, das die versteckte Kamera verbarg.

			»Oh, ich will aber noch nicht schlafen gehen«, meinte sie. »Momente wie dieser sind eine Seltenheit für mich.«

			»Das weiß ich, Ma, aber wir haben einfach ziemlich spät angefangen.« Arty wies auf Carrie und Caleb. »Außerdem machen die Kinder ebenfalls einen leicht schläfrigen Eindruck; normalerweise wären sie längst im Bett.«

			Caleb hüpfte in Jims Schoß in die Höhe. »Ich bin nicht müde!«

			Jim kniff den Jungen sanft in den Rücken. »Schön für dich, Champ«, sagte er.

			Carrie fielen immer wieder die Augen zu. Trotzdem stellte sie die Frage, die sie schon den ganzen Abend über beschäftigt hatte. »Wann kommen meine Mami und mein Papi?«

			Arty schüttelte lächelnd den Kopf. »Du bist ein echt hartnäckiges Mädchen, meine Kleine.« Er ging vor dem Sofa in die Hocke, sodass er sich auf Augenhöhe mit ihr befand. »Vielleicht sollten wir so langsam in Erfahrung bringen, was sie aufgehalten hat.«

			Carries schlaff herabhängende Lider hoben sich, und sie sprang vom Sofa.

			Arty hob eine Hand. »Langsam, Kleine. Spiel doch erst mal ein wenig mit Josie.«

			Carrie wandte sich der Puppe zu, die neben ihr auf der Couch lag, nahm sie an sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

			Arty trat zu einem antiken hölzernen Sekretär in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes und entnahm einer Schublade einen weißen iPod.

			»Mom?«, sagte er. »Warum lauschst du nicht eine Weile deinen geliebten Naturklängen? Jim und ich werden uns ein bisschen mit den Kindern beschäftigen.«

			Maria nahm den iPod von ihrem Sohn entgegen und bedachte das Gerät mit einem missgünstigen Blick. »Oh Arthur, dabei werde ich einschlafen.«

			»Du weißt ganz genau, dass die Naturklänge dir guttun, Mom. Jim wird dir eine von deinen Tabletten holen.« Arty drehte sich zu seinem Bruder um. Augenblicklich nahm dieser Caleb von seinem Schoß und ging Richtung Küche.

			»Warte, James«, rief sie ihm nach.

			Jim war bereits in der Küche; man konnte hören, wie eine Schranktür geöffnet und ein Glas mit Wasser gefüllt wurde.

			Maria schmollte. »Arthur, ich will jetzt noch nicht schlafen.«

			Jim kehrte mit einer Tablette in der einen und einem Glas Wasser in der anderen Hand zurück. Er sagte den seiner Rolle in diesem Spielzug gemäßen Text auf. »Wir werden dich nicht die ganze Nacht durchschlafen lassen, Mom. Versprochen.«

			Arty neigte den Oberkörper und küsste seine Mutter auf die Stirn. Dann half er ihr aus dem Sofa und geleitete sie zu dem großen Fernsehsessel. »Nichts weiter als eine kleine Ruhepause«, beschwichtigte er sie.

			Maria nahm Platz, und Jim überreichte ihr die Tablette und das Wasser. Dann beugte auch er sich vor, um seiner Mutter einen Kuss auf die Stirn zu geben.

			Maria schob sich die Tablette in den Mund und trank einen Schluck.

			»Nur ein bisschen ausruhen, Ma«, wiederholte Arty.

			»Ihr fahrt doch nicht weg, ohne mich zu wecken?«

			»Nein, auf keinen Fall«, meinte Jim.

			Arty griff sich den iPod vom Schoß seiner Mutter und fummelte an ein paar Knöpfen herum, bevor er ihn ihr zurückgab. »Ich stelle das Meeresrauschen an. Das gefällt dir doch besonders gut, nicht wahr?«

			»Sie erinnern mich daran, wie euer Vater und ich in Avalon waren.«

			»Das weiß ich, Ma.«

			Sie steckte sich die Kopfhörer in die Ohren, lehnte sich zurück und schloss die Augen.

			»Gut so?«, wollte Arty wissen. Er sprach absichtlich laut.

			Maria öffnete ihre Augen und zog einen der Kopfhörerstöpsel aus dem Ohr. »Hast du was gesagt, Arthur?«, fragte sie.

			»Nein, Ma.« Arty lächelte. »Widme dich wieder deinen Naturklängen. Ich liebe dich.«

			Maria stöpselte den Hörer wieder ein, warf ihren beiden Söhnen Küsse zu und winkte den beiden Kindern, die am Eingang zum Wohnzimmer standen.

			Beide Kinder erwiderten das Winken – Caleb aufrichtig, Carrie mit ungeduldig-halbherziger Höflichkeit.

			Maria lächelte still, lehnte sich in den Sessel zurück und schloss erneut die Augen.

			Arty flüsterte Jim zu: »Sie wird nicht das Geringste hören.«

			Die Brüder wandten sich von ihrer Mutter ab und richteten ihre Aufmerksamkeit auf Carrie und Caleb. Arty hockte sich direkt vor den Kindern hin und fragte: »Okay – wollen wir mal sehen, was Mommy und Daddy so treiben?«
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			Patrick und Amy verfolgten auf dem Fernsehbildschirm, wie sich Arty und Jim um ihre Mutter kümmerten. Sie verfolgten, wie sie von ihnen zum Lehnstuhl gebracht wurde. Verfolgten, wie sie ihr eine Tablette und ein Glas Wasser reichten. Wie sie ihr den iPod gaben. Und sie verfolgten, wie sie ihren Kindern zuwinkte, bevor sie sich entspannt zurücklehnte und langsam in den Schlaf hinüberdämmerte. Ein unbedarftes Publikum hätte in der Szene wohl zwei Söhne gesehen, die sich rührend-aufopferungsvoll um das Wohl ihrer betagten Mutter sorgten.

			Patrick und Amy sahen zwei kranke Männer, die einen finsteren Plan verfolgten.

			Die Geräusche, die folgten, nachdem die beiden Männer und ihre Kinder das Wohnzimmer – und den Bildschirm – verlassen hatten, hatten auf die Eltern den gleichen Effekt wie das Durchladen der Gewehre vor einer Exekution.

			Schwere Schritte, hölzerne Treppenstufen hinaufsteigend.

			Zarte Schrittchen, hölzerne Treppenstufen hinaufsteigend – die Schritte ihrer geliebten Babys.

			Immer näher …

			Die Schritte verstummten. Schatten glitten unter dem Spalt der Schlafzimmertür hin und her. Dann ein Klopfen, gefolgt von einer tiefen, freundlichen Stimme. »Jemand zu Hause?«
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			Oktober 1986

			Hamilton-Grundschule, Erziehungsberatungsstelle, Philadelphia, Pennsylvania

			Joanne Lynch, die Schulpsychologin und Vertrauenslehrerin der Hamilton-Grundschule, war mit knapp über dreißig noch erstaunlich jung für eine so erfolgreiche Karriere. Sie ging ihrem Beruf mit der gleichen Leidenschaft nach, mit der sich eine Künstlerin ihrem Werk widmet.

			Heute hatte sie einen Termin mit den Fannelli-Brüdern, deren Vater drei Monate zuvor in Downingtown, Pennsylvania, bei einem schrecklichen Bootsunfall ums Leben gekommen war. Der Grund, warum sich Joanne Lynch die Zeit nahm, im Anschluss an die regulären Unterrichtsstunden ein Gespräch mit diesen Jungen zu führen, lag darin, dass diese in den zwei Monaten, seit sie wieder zur Schule gingen, keinerlei Anzeichen des typischen Verhaltens von Kindern, die den Verlust eines Elternteiles bewältigen müssen, an den Tag gelegt hatten. Nicht das geringste.

			Dieses Verhalten irritierte und beunruhigte nicht nur ihre Lehrer, sondern insbesondere ihre Mutter. Und ausschließlich der Besorgnis ihrer Mutter zuliebe hatten die Brüder sich einverstanden erklärt, sich im Anschluss an den Unterricht mit dieser Frau zu treffen.

			»Kann ich euch Jungs eine Limonade oder sonst etwas anbieten?«, fragte Joanne Lynch, nachdem die Brüder Platz genommen hatten.

			Das Büro war in aufdringlicher Weise einladend und gemütlich eingerichtet. Die Wände waren mit aktuellen Teenager-Idolen tapeziert und schrien förmlich nach begeistertem Zuspruch. In den Regalen standen nicht nur Bücher, sondern darüber hinaus auch beliebtes und strategisch gut sichtbar platziertes Spielzeug – Transformers, eine Kohlkopfpuppe, Stofftiere, Brett- und Kartenspiele. Eine mit den wirklich guten Süßigkeiten gefüllte Schale (Joanne Lynch wusste, was den Kindern gegenwärtig schmeckte) stand auf ihrem Tisch. Das hier ist kein langweiliger, trüber, öder Ort, flehte der Raum verzweifelt. Hier ist es cool, Kinder – hier könnt ihr mit mir »chillen« und »rappen«, wann immer ihr wollt.

			Vor Joanne Lynchs Tisch waren vier bequeme Stühle im Halbkreis aufgestellt. Arty und Jim saßen nicht nebeneinander, sondern hatten sich die Plätze am jeweiligen Ende des Halbkreises ausgesucht, um einander ansehen zu können. Das hatte Arty Jim vorab eingeschärft, damit sich dieser während des Gesprächs nach den gestischen Hinweisen seines älteren Bruders richten konnte.

			Kaum war die Limonaden-Frage gestellt, schaute Jim zu Arty hinüber, der so unmerklich den Kopf schüttelte, dass es für jeden außer Jim unsichtbar blieb.

			»Nein, danke«, sagte Jim.

			Joanne richtete den Blick auf Arty. »Arthur?«

			»Arty«, korrigierte Arty. Es gab nur eine einzige Person auf Erden, der er gestattete, ihn Arthur zu nennen.

			Das Bedauern, das Joanne bezüglich ihres Fehltrittes zeigte, wirkte aufrichtig. »Tut mir leid. Arty. Hättest du gern eine Limonade?«

			Arty schüttelte langsam den Kopf. »Nein danke.«

			Joanne lächelte und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Sie hatte beschlossen, nicht sofort mit der Tür ins Haus zu fallen, sondern sich dem Kern der Sache behutsam anzunähern. »Wie kommt ihr damit zurecht, dass jetzt alles wieder allmählich seinen gewohnten Gang nimmt?«

			Beide Jungen murmelten positive Erwiderungen.

			»Kommt ihr im Unterricht gut klar?«

			Weitere gedämpfte Zustimmung.

			»Arty, du bist jetzt einer von den Großen auf dem Schulgelände. Ein Fünftklässler. Wie gefällt dir das?«

			»Nicht schlecht.«

			»Und du, Jim? Fühlst du dich in der dritten Klasse wohl?«

			»Ja.«

			Joanne sah auf ihren Schreibtisch hinab und rieb sich den Nacken. Sie meißelte mit einem Zahnstocher an Granit herum.

			»Na schön, Jungs …« Sie hob den Kopf und atmete tief ein. Zeit für eine andere Strategie. »Ihr wisst bestimmt, dass eure Mutter mich gebeten hat, mit euch zu reden. Tja, und … aus diesem Grund sind wir hier. Eure Mutter ist ein wenig in Sorge bezüglich eures Verhaltens in jüngster Zeit, und ich bin es übrigens auch.«

			Arty runzelte die Stirn, und Jim tat es ihm gleich.

			»Haben wir was angestellt?«, fragte Arty.

			»Nein, nein.« Joanne machte große Augen und ließ ihre Hände in einer verneinenden Geste durch die Luft flattern. »Gute Güte, nein. Ihr habt euch beide tadellos benommen. Bitte glaubt nicht, ihr würdet hier irgendwelchen Ärger bekommen. Tatsächlich besteht das Problem darin, dass ihr euch ein bisschen zu tadellos verhalten habt … wenn man bedenkt, was ihr alles durchmachen musstet.«

			Die Brüder bedachten die Frau mit ausdruckslosen Blicken.

			»Jungs, ihr habt einen extrem schweren Verlust erlitten, lasst jedoch nicht die geringsten Spuren von Kummer oder Trauer erkennen. Das sind die geradezu klassischen Anzeichen von Verleugnung und Verdrängung …« Joanne unterbrach sich, schüttelte den Kopf, als wollte sie sich selbst zurechtweisen, und wiederholte ihre Aussage dann in einfacheren, kindgerechteren Worten. »Ich will damit sagen, dass der Tod eures Vaters euch nicht im Geringsten zu belasten scheint. Eure Mutter und ich glauben, dass ihr alles in euch hineinfresst und vielleicht Angst davor habt, es einfach rauszulassen.«

			Arty wusste, was er zu sagen hatte. Selbst mit nur zehn Jahren wusste er genau, was diese Frau hören wollte, und tat ihr den Gefallen. »Wir kapieren das nicht so richtig.«

			Joanne Lynch sah aus, als könne sie ihren Erklärungseifer kaum noch zügeln. »Nun, Jungs, es ist nichts Ungewöhnliches, wenn Leute – besonders Kinder – sehr traurige Erinnerungen tief in ihrem Inneren begraben, um ihr Leben weiterleben zu können. So etwas nennt man Verdrängung.«

			Sie schwieg. Als Arty begriff, dass sie eine Reaktion erwartete, heuchelte er Interesse und nickte einsichtig. Joanne fuhr fort.

			»Meiner Ansicht nach hat euch die Tatsache, den Tod eures Vaters mit ansehen zu müssen, derart verstört, dass ihr fast überzeugt davon seid, er hätte niemals stattgefunden. Vielleicht geht ihr sogar davon aus, dass euer Vater eines Tages zurückkehren wird.«

			Arty stellte sich vor, wie sein toter und triefnasser Vater auf der Türschwelle erschien und seine Söhne fragte, warum sie ihn mittels eines großen hölzernen Ruders ertränkt hatten. Er musste sich auf die Wange beißen, um nicht laut loszulachen.

			Minutenlange Stille folgte. Joanne Lynch hatte ihr Anliegen vorgetragen und wartete nun darauf, dass jener Stille Tränen folgten – letztere wären ein sicherer Indikator dafür, dass sie nicht nur an der Oberfläche der Fannelli-Jungen gekratzt, sondern einen größeren und langfristig hilfreichen Riss hinterlassen hatte.

			Arty kannte den nächsten Spielzug bereits. Er warf seinem Bruder einen wimpernschlagkurzen Blick zu, wobei er die Nasenlöcher beben ließ und die Zähne zusammenbiss. Mach es so wie ich, Jim, sollte das bedeuten.

			Und Jim reagierte wie aufs Stichwort. Kaum hatte Arty die Hände vors Gesicht geschlagen und zu weinen begonnen, führte Jim genau das gleiche Schauspiel auf.

			Joanne Lynch sprang auf, eilte um ihren Tisch herum, zog beide zu sich heran und nahm sie in die Arme. Während die Jungen ihre Köpfe an jeweils einer Schulter vergruben und zu schluchzen vorgaben, tauschten sie hinter dem Rücken der Frau alberne Grimassen aus. Arty tat sogar so, als würde er Miss Lynch in den Hintern kneifen.

			Als Joanne die Jungen aus ihrer Umarmung entließ, hatten sie tatsächlich Tränen in den Augen. Verdrängte Verlustgefühle waren allerdings kaum dafür verantwortlich.

			»Wie geht es euch jetzt?«, fragte Joanne, nachdem das Schniefen abgeklungen war.

			Arty nickte und brummte: »Gut.«

			Jim tat es ihm nach.

			»Heute könnten wir einen großen Durchbruch geschafft haben«, sagte sie. »Ich fände es wirklich sehr schön, wenn wir uns noch einmal treffen würden. Wir können über alles reden, was euch auf der Seele liegt. Egal, was es ist. Was haltet ihr davon?«

			Jim sah zu Arty hinüber, der mit »Okay« antwortete.

			»Das hier war mir außerordentlich wichtig, Jungs. Euch hoffentlich auch.«

			Mit gesenkten Köpfen und schleppendem Gang verließen Arty und Jim Miss Lynchs Büro. Mit wachsender Entfernung wuchs auch ihre Schrittgeschwindigkeit. Als sie um die Ecke bogen und den Weg zur Jungentoilette frei vor sich liegen sahen, fingen sie zu rennen an und stürmten schließlich durch die Toilettentür, hinter der sie völlig hysterisch auf die Knie fielen.

			Sie schütteten sich aus vor Lachen darüber, wie »besorgt« Miss Lynch war. Sie lachten über Dads etwaige Rückkehr (Arty erzählte Jim von dem Bild, das er im Büro vor dem geistigen Auge gehabt hatte, worauf dieser sich beinahe in die Hose pinkelte). Und als sie sich ins Gedächtnis riefen, wie Arty angetäuscht hatte, Miss Lynchs Hintern zu packen, wieherten sie sich verdammt noch mal die Lunge aus dem Leib.

			Doch der hauptsächliche Grund für ihre überschnappende Heiterkeit war die totale Absurdität der ganzen Situation. Warum seid ihr Jungs gar nicht traurig? Warum fällt es euch nicht schwer, dem Unterricht zu folgen? Warum schleicht ihr nicht missmutig und allen sozialen Kontakt meidend durch die Gänge? Wie wäre es mit folgender Antwort, Lady: Warum scheren Sie sich überhaupt einen Dreck darum? Wir jedenfalls tun es ganz bestimmt nicht.

			Die beiden Jungen kicherten noch immer vor sich hin, als sie nach draußen auf den Schulparkplatz gingen. Sobald sie den grauen Toyota heranrollen sahen, erstarb jegliches Gelächter endgültig. Ihr Rettungsanker war gekommen. Die Person, die durch ihre bedingungslose Liebe und Reinheit dafür gesorgt hatte – und dies auch in den vielen folgenden Jahre tun würde –, dass sie über die notwendigen sozialen Kompetenzen verfügten, um sich … normal zu geben.

			Zu jenem Zeitpunkt war ihnen das nicht wirklich bewusst, aber irgendwie spürten sie es. Sie spürten, dass ihre Mutter, ihr Fels in der Brandung, eine Schlüsselrolle in ihrem künftigen Leben spielen würde, und in diesem Augenblick waren die Liebe und Zuneigung, die sie ihr gegenüber empfanden, beinahe überwältigend.

			Die beiden Jungen kletterten in den Toyota, begrüßten ihre Mutter mit einem dicken Kuss und berichteten ihr, wie gut es gelaufen war. Maria Fannelli fuhr in der Gewissheit, etwas sehr Wichtiges für ihre geliebten Jungen getan zu haben, überaus zufrieden davon.
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			Die Schlafzimmertür schwang auf. Arty betrat den Raum als Erster und schob den Rollwagen mit dem Fernseher beiseite, sodass die Sicht auf beide Elternteile frei war.

			Die Kinder folgten ihm, und es geschahen mehrere Dinge mehr oder weniger gleichzeitig:

			Carrie sah, in welcher Lage sich ihre Eltern befanden, und reagierte mit ungläubigem Blinzeln.

			Caleb schaute seine Eltern an und wandte sich prompt seiner älteren Schwester zu, um zu sehen, wie sie reagierte.

			Arty und Jim traten zurück und beobachteten die Szene voll fiebriger Erwartung.

			Der hoffnungslos verzweifelte Blick, mit dem Amy und Patrick ihre Kinder ansahen, war über alle Altersgrenzen hinweg unmissverständlich und sorgte dafür, dass augenblicklich tausend Albträume in den Kleinen aufstiegen.

			Carrie stürzte auf ihre Eltern zu. Caleb folgte ihr auf dem Fuße.

			Jim und Arty zogen die Schlafzimmertür hinter sich zu und wohnten dem Auftakt des von ihnen geschaffenen Werkes bei. Sie erlebten mit, wie die Lamberts im Versuch, ihre Kinder in die Arme zu schließen, verbissen gegen ihre Fesseln ankämpften. Sie sahen und hörten die Kinder mit vor Entsetzen verzerrten Gesichtern schluchzen und abwechselnd ihre fest verschnürten Eltern liebkosen.

			Und dabei verspürten sie eine Befriedigung, wie sie nur sehr wenige Menschen jemals erlangen.

			»Carrie?«, sagte Arty. Zwischen den aufgelösten Schreien war sein sanfter Tonfall kaum mehr als ein Flüstern. Er hob die Stimme. »Carrie?«

			Das kleine Mädchen saß im Schoß ihres Vaters und hatte ihre Arme fest um seinen Hals geschlungen. Sie drehte den Kopf in Artys Richtung, sah ihn jedoch nicht an.

			»Würdest du mir einen Gefallen tun?«, fragte er. »Könntest du dich für eine Minute von deinem Papa lösen, damit wir ihn gegen die Wand da drüben schieben können?« Er zeigte mit dem Daumen nach links.

			Carrie wandte sich von Arty ab und klammerte sich enger an ihren Vater. Arty gab ein übertrieben entrüstetes Schnaufen von sich, trat vor, packte Carrie unter den Achseln und entriss sie ihrem Vater. Carrie kreischte, und Patricks Gesicht glühte vor rasendem Zorn.

			»Also wirklich, Carrie«, sagte Arty, wiederum in theatralischem Ton, »so langsam solltest du ein bisschen mithelfen.«

			Die Kleine schrie unvermindert weiter und schlug in Artys Armen wild um sich. Dieser überreichte sie Jim, welcher sie sofort fest im Griff hielt.

			»Carrie?«, rief Arty erneut. »Carrie, hör bitte auf zu schreien.«

			Carries Gebrüll ebbte nicht ab. Arty seufzte, bevor er seine Faust in Patricks Gesicht krachen ließ. Das schmerzvolle Stöhnen, das dem Schlag folgte, ließ Carrie auf der Stelle verstummen, als hätte man einen Schalter umgelegt. Sie stierte ihren Vater und dann den Mann, der ihn soeben geschlagen hatte, so fassungslos an, als ob Arty irgendeine Spielplatzregel gebrochen hätte.

			»Sieh einer an«, sagte Arty zu Jim. »Ich glaube, sie kapiert es allmählich.« Er wandte sich wieder an Patrick. »Bedank dich bei deiner Tochter, mein Freund. Sie hat dir soeben eine weitere Abreibung erspart.«

			Arty packte Patricks Stuhl, verpasste diesem mit kräftigem Ruck eine Vierteldrehung und schob ihn zur Wand.

			Dann blickte er zu Caleb hinüber. Der Junge lag zusammengerollt auf dem Schoß seiner Mutter und hielt seinen Kopf gegen ihre Brust gedrückt.

			»Wie steht’s bei dir, Champ?«, fragte er.

			Der Junge rührte sich nicht.

			Jim gluckste. »Er sieht wie ein beschissener Igel aus, oder?«

			Arty gab seinem Bruder keine Antwort, sondern war ganz und gar auf Caleb konzentriert. »Haalloooo? Caaaaaleb?«

			Als der Junge seinen Namen hörte, zuckte er zusammen und vergrub sich noch tiefer in der Brust seiner Mutter. Amy brüllte, bis ihre Augen aus den Höhlen traten. Inzwischen war das, was durch den Knebel drang, etwas leichter zu verstehen. Auf Patrick traf das ebenfalls zu. Durch den permanenten Speichel- und Tränenfluss waren die Knebel aufgeweicht und dünner geworden. Amys hasserfüllte Worte waren gegurgelt, aber klar verständlich. »La ihn in Uhe, du hadammter Heißkerl!«

			Arty legte sich eine Hand aufs Herz, als wäre er schwer beleidigt. Er schaute seinen Bruder an. »Sie denkt, wir würden dem Knaben etwas zuleide tun wollen. Nein, Amy«, sagte er mit einem Kopfschütteln. »Wir wollen die Kinder bespaßen. Wir werden ihnen nichts tun. Niemals.«

			Arty verschwand aus dem Zimmer und tauchte wenige Augenblicke später mit einem grünen Kopfkissenbezug wieder auf. Die Gegenstände darin waren so schwer, dass sich der Stoff spannte.

			»Hey, Caleb«, sagte Arty. »Schau mal, was ich hier habe.« Arty griff in den Kissenbezug und entnahm ihm einen flachen Stein, ungefähr so groß wie ein Ei. »Was meinst du? Würdest du sagen, das ist ein guter? Schätz doch mal, wie viele Hüpfer ich damit hinbekäme.«

			Calebs Kopf hob sich von der Brust seiner Mutter, und er spähte mit einem Auge zu Arty hinüber. Arty trat vor und hielt Caleb den Stein direkt vors Gesicht. Caleb drehte ruckartig den Kopf weg, als könne der Stein ihn beißen.

			»Er schnallt es nicht«, erklang Jims Stimme aus der Ecke.

			Arty seufzte. »Ich weiß. Dann muss ich wohl den Anfang machen.«

			Arty warf den Stein lässig in die Luft und fing ihn wieder auf. Er wog ihn in seiner Handfläche, spitzte die Lippen und runzelte die Stirn, als würde er dessen Wert zu bestimmen versuchen. »Doch, das ist eindeutig ein guter«, sagte er.

			Arty nahm den schmalen Stein zwischen Daumen und Zeigefinger und brachte den Arm seitlich in Stellung. »Caleb, schaust du zu? Achtung!« Er lächelte. »Denn du bist als Nächster an der Reihe, Champ.«

			Arty schleuderte den Stein direkt auf Patricks Brust. Der Aufprall erzeugte ein hohles Geräusch. Patricks ließ den Kopf sinken und gab ein gepresstes Keuchen von sich.

			Jim lachte.

			»Wie viele Hüpfer hätte ich mit diesem Wurf geschafft, Jim?«, fragte Arty.

			»Drei ordentliche, würde ich schätzen«, antwortete Jim und schaute auf Carrie hinab. »Was meinst du, Süße? Kommen drei ungefähr hin?«

			Carrie verweigerte ihm nicht absichtlich die Antwort; sie stand unter Schock.

			»Was ist denn mit der los?«, wollte Arty wissen.

			Jim zuckte mit den Schultern, ohne den festen Griff, mit dem er sie hielt, zu lockern. »Die braucht gerade einen Augenblick für sich, nehme ich an.«

			Arty nickte. »Durchaus verständlich. Ihre Zeit wird kommen.« Er wirbelte auf dem Absatz herum. »Caleb!« Der Junge zuckte zusammen. »Na los, Kumpel, ich warte auf dich.«

			Caleb zitterte so stark, dass sein gesamter Körper am Rumpf seiner Mutter vibrierte. Amys frustriertes Schluchzen verwandelte sich in eine unter Speichelsprühregen gefauchte Reihe giftigster Obszönitäten.

			Arty ging seelenruhig zu ihr und schnippte mit den Fingern kräftig gegen ihre Stirn. Tock! Amy schreckte zurück. »Benimm dich anständig, wie es sich für eine Dame gehört«, sagte Arty.

			Hinter ihm knurrte Patrick, was Jim erneut auflachen ließ.

			Arty langte in den Sack und schnappte sich einen zweiten Stein. »Dann spiele ich ohne dich weiter, Caleb. Los geht’s … Ich werde … Ich werde ohne dich weiterspielen …«

			Calebs reagierte immer noch nicht. Arty schüttelte den Kopf, feuerte den zweiten Stein ab und landete diesmal einen Treffer auf Patricks Stirn, was dort unverzüglich eine eiförmige rötliche Schwellung erblühen ließ. Caleb hatte nicht hingesehen, doch er stieß einen erstickten Schrei aus, als er das Klatschen des Steines gegen den Schädel seines Vaters hörte.

			Arty sah den Jungen an und zuckte unschuldig die Achseln. »Ich dachte, so was gefällt dir, Caleb.« Er wandte sich an Jim. »Was ist bloß los?«

			»Sie kapieren’s einfach nicht.«

			»Was du nicht sagst. Kleiner Mann, wen hättest du denn als Steinewerfer lieber, dich oder mich?« Arty stellte sich neben Patrick. »Wenn du willst, mache ich gerne weiter, aber ich nehme an, dass deinem alten Herrn ein kürzerer und schwächerer Arm lieber wäre.« Arty stieß seinen Daumen in die Beule auf Patricks Kopf. Amy fluchte und schrie, als Patrick vor Schmerz aufstöhnte.

			Caleb hielt sich hartnäckig an seine Mutter geklammert. Arty warf resigniert die Hände in die Luft. »Er wird es nie kapieren.«

			»Vielleicht müssen wir die Regeln leicht modifizieren?«, fragte Jim.

			»Inwiefern?«

			Jim warf Carrie Arty zu, der sie auffing wie einen nassen Mehlsack; sie leistete nicht den geringsten Widerstand.

			Jetzt war es an Jim, das Zimmer zu verlassen. Er kam mit drei Messern zurück – zwei in der einen, eines in der anderen Hand. Jedes Messer war dreißig Zentimeter lang und scharf genug für eine Rasur.

			Jim übergab Arty die Messer, und Arty gab Jim Carrie zurück.

			Arty hielt die Messer in die Höhe, damit alle sie sehen konnten. »Wollt ihr, dass ich die hier werfe?«, fragte er.

			»Auf jeden Fall besser und wirkungsvoller als ein Stein«, sagte Jim.

			Arty berührte die Spitze einer Klinge und stach sich in den Zeigefinger, aus dessen Kuppe ein Blutstropfen quoll. Er beobachtete, wie der Tropfen größer wurde, herabsickerte und eine rote Linie bis zum Handteller zog. Er leckte die rote Linie bis hoch zur Fingerspitze ab, lutschte an der Wunde und schmatzte genüsslich. »Gar keine Frage.«
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			Die Messer, jüngste Einwechselung des Spieles, verursachten bei Amy ein spastisches Toben. Ihr gurgelndes Fluchen schwoll an und wurde trotz ihres vierjährigen Sohnes an ihrer Brust immer drastischer.

			Patricks Reaktion auf die Klingen fiel anders aus. Sie bestand dem Anschein nach in einer Geste heroischen Trotzes, Kopf hoch, Brust raus, fast so, als wollte er seine Kidnapper ermuntern, die Messer zu werfen.

			Amy wollte gegen den Wagemut ihres Mannes anschreien. Sie verstand sein Verhalten (oh, sie verstand es nur allzu gut), befürchtete aber, es würde ihre Gegenspieler nur noch mehr aufstacheln. Oder, schlimmer noch, bewirken, dass sie ihr perverses Spiel noch intensivierten.

			Doch sie kannte ihren Ehemann. Sie wusste, dass er gutmütig wie ein großer Teddybär war. Allerdings wusste sie ebenso, dass es eine Belastungsgrenze für ihn gab. Und diese Grenze war bereits vor verdammt langer Zeit überschritten worden. Seine kochende Wut rüttelte inzwischen am Topfdeckel, und hin und wieder zischte es böse, wenn etwas davon überlief und auf die Herdplatte traf. Sie betete nur, dass sein Zorn seinen gesunden Menschenverstand nicht voll im Griff hatte. Dass es gerade nicht darum ging, in den Stiefeln zu sterben – es ging um nichts anderes als ihre Rettung.

			»In Ordnung«, sagte Arty. »Ich werd’s mal versuchen. Letzte Chance, Caleb!«

			Keine Antwort.

			»Na schön.«

			Das erste Messer sauste auf Patrick zu. Amy verfolgte dessen Flugbahn und schloss erst einen Sekundenbruchteil, bevor es sein Ziel traf, fest die Augen. Sie öffnete sie erst wieder, als sie hörte, wie die Klinge sich in die Gipskartonwand hinter ihrem Mann bohrte.

			Er hatte danebengeworfen.

			»Mist«, sagte Arty.

			»Mach dir nichts draus, Bruder«, sagte Jim. »Du hast ja noch zwei.« Jim zwinkerte Amy zu. »Nur keine Panik; er beherrscht das wirklich gut. Hätte damit in einem beschissenen Zirkus auftreten können.«

			Arty betrachtete die zwei Messer in seinen Händen und dann den wie festgeklebt an Amys Brust hängenden Caleb. »Ich will, dass der Kleine zusieht«, sagte er.

			Jim schubste Carrie in eine Ecke und befahl ihr, sich hinzusetzen. Sie gehorchte und fiel in eine katatonische Starre, die sie am Daumen lutschen und ins Nichts starren ließ.

			Dann trat Jim vor und riss Caleb von Amys Brust. Amy kreischte und bäumte sich mit solcher Kraft auf, dass der Stuhl seitwärts umkippte und sie mit Kopf und Schulter hart auf den Holzfußboden schlug. Der Aufprall hielt sie jedoch keineswegs davon ab, ihr Geschrei und die Befreiungsversuche fortzusetzen.

			Beide Brüder lachten über die Frau auf dem umgestürzten Stuhl, während Jim Caleb hochhob und festhielt. Im Gegensatz zu Carrie, die völlig erschlafft war, versuchte der Junge mit aller Macht, sich zu einer möglichst kompakten Kugel zusammenzurollen und sich von dem, was um ihn herum geschah, abzuschotten. Weder von ihm noch von seiner Schwester war auch nur der geringste Laut zu vernehmen. Ihre noch so jungen Seelen waren schlicht nicht in der Lage, die grauenhaften Dinge, die sich um sie herum ereigneten, zu verarbeiten, und ihr einzig möglicher Bewältigungsmechanismus bestand darin, einfach komplett abzuschalten.

			Jim spürte das Gewicht des verkrampften kleinen Jungen auf den Armen und bemerkte Carries glasig-leeren Blick. »Mit den Kindern werden wir kaum was anfangen können, Alter«, sagte er. »Die sind absolut unbrauchbar.«

			Arty war nicht so leicht aus der Spur zu bringen. »Schwachsinn.« Er hielt Messer Nummer zwei in der einen Hand und brachte Caleb mit Nummer drei dazu, den Kopf von der Schulter seines Bruders zu nehmen, indem er die Klinge ganz nahe vor das Gesicht des Jungen führte. »Du wirst zusehen, Caleb. Du warst zu dämlich, um mitzuspielen, also wirst du jetzt gefälligst zuschauen.«

			Arty drehte sich um und schleuderte Messer Nummer zwei nach Patrick. Es verfehlte ebenfalls sein Ziel und drang wie sein Vorgänger direkt neben Patricks Kopf tief in die Trockenbauwand.

			»Scheiße! Mit den Steinen habe ich jedes Mal getroffen!«, rief Arty aus.

			»Nur die Ruhe«, sagte Jim und zog Caleb ein wenig höher. »Du bist viel zu angespannt.«

			Amy lag noch immer auf der Seite, konnte jedoch alles deutlich mitverfolgen. Sie wusste, dass das letzte Messer mit höchstmöglich konzentrierter Entschlossenheit geworfen werden würde, und sie betete mit jedem Tropfen Blut, den sie im Leib hatte, dass es sein Ziel ebenfalls verfehlte. Doch was dann? Die Messer waren ohne Mühe für eine zweite Runde von der Wand zu pflücken, oder …

			Arty atmete ruhig und gleichmäßig, umschloss das Heft des verbliebenen Messers fest mit der rechten Hand, zielte damit sorgfältig auf Patricks Brust und warf es mit solcher Wucht, dass er aus dem Gleichgewicht geriet.

			Die Klinge grub sich rechts von Patrick tief in die Gipskartonwand.

			Amy begann zu lachen. Sie wieherte trotz ihrer unbequemen Position hemmungslos in ihren Knebel, und wären ihre Arme nicht gefesselt gewesen, hätte sie – bei Gott – dazu auch noch höhnisch mit einem Finger auf Arty gezeigt. In den Stiefeln sterben? War sie nicht diejenige, die gerade noch stumm gehofft hatte, Patrick möge von derartiger Tollkühnheit ablassen? Warum also lachte sie? Verlor sie den Verstand?

			Jim und Arty tauschten einen Blick aus. Einen Augenblick lang sahen sie wirklich verblüfft aus. Da stimmte etwas nicht.

			Jim setzte Caleb ab, lief zu Amy hinüber und wuchtete sie samt dem Stuhl hoch.

			Arty kontrollierte das Fernsehbild, das seine Mutter nach wie vor schlafend im Sessel zeigte. »Nimm ihr den Knebel ab«, sagte er.

			Jim schaute seinen Bruder irritiert an. »Hä?«

			»Mach schon.«

			Jim entfernte den Knebel, und Amy spuckte ihm unverzüglich ins Gesicht.

			»Ja, wirklich tolle Idee«, sagte Jim und wischte sich den Speichel ab.

			Arty ging zu dem grünen Kopfkissenbezug und holte etwas daraus hervor. Es war ein mit einem Gummiring zusammengehaltenes Bündel mächtiger Dauerlutscher.

			»Wie es scheint, müssen wir wieder einmal improvisieren«, sagte er. Er zog das Gummiband ab, wickelte einen der Lutscher aus und rammte ihn Amy in den Mund. Sie würgte und versuchte, ihn wieder auszuspucken. Arty packte ihren Kiefer und drückte ihn zusammen, damit der Lolli an Ort und Stelle blieb.

			Neben ihnen grunzte Patrick, woraufhin Jim zu ihm trat und ihm einen Schlag verpasste. »Halt den Rand, Blödmann.«

			Arty wickelte einen zweiten Dauerlutscher aus. »Greif sie dir«, sagte er und wies mit dem Kinn auf Carrie.

			Jim schnappte sich das Mädchen und zog sie zu Amy und Arty herüber, wobei die Füße der Kleinen über den Boden schleiften.

			»Erinnerst du dich daran, Carrie?«, fragte Arty und präsentierte ihr einen der Lollis. »Weißt du noch?«

			Carrie wandte sich brüsk ab, senkte den Kopf und schaute zu Boden.

			»Weißt du noch, wie deine Mutter dir gesagt hat, dass du nichts Süßes bekommst? Wer hat dir am Ende was gegeben? Wer war der nette Onkel, der dir was Süßes geschenkt hat?«

			Carries Augen waren immer noch auf den Boden gerichtet. Jims Hände umschlossen ihr Gesicht, quetschten das zarte Fleisch ihrer Wangen und drehten ihren Kopf zu Arty hoch.

			Arty schob ihr den zweiten Lutscher behutsam zwischen die kleinen Finger, die er dann zu einer Faust zusammendrückte, damit sie ihn auch festhielt.

			»Und jetzt schau dir Mami an«, sagte Arty. »Jetzt ist Mami diejenige, die eine Süßigkeit hat. Ist das gerecht?«

			Amy spuckte den Lolli aus. Er landete auf Artys Fuß und blieb dort kleben. Erneut lachte sie und sagte: »Einen Scheiß hast du ihr geschenkt. Du hast den Lolli gegen eine Puppe getauscht, du Schwuchtel.«

			Hinter ihnen murmelte Patrick etwas.

			Arty schloss die Augen und atmete tief durch. Als er sie wieder öffnete, waren sie auf Carrie gerichtet. »Mami verkompliziert die Dinge erheblich, meinst du nicht auch?«

			Jim hielt nach wie vor Carries Gesicht fest, Arty umklammerte die kleine Faust mit dem Lutscher darin.

			»Wollen wir deiner Mami vielleicht noch einen Lutscher geben?«, fragte Arty. Obwohl er versuchte, Ruhe zu bewahren, klang seine Stimme zunehmend aufgewühlt. »Wie hört sich das an, Mami? Klingt das nicht toll?«

			»Warum steckst du ihn dir nicht stattdessen in den Arsch?«, gab Amy zurück.

			Wieder ächzte Patrick. Entweder wollte er seine Frau davon abbringen, ihre Folterer zu provozieren, oder er wollte sie weiter dazu ermutigen.

			Arty schloss abermals die Augen und atmete hörbar durch die Nase. Er tat so, als wäre die Bemerkung gar nicht gefallen. »Es ist ein Spiel, Carrie«, sagte er. »Ein lustiges Spiel, bei dem jeder gewinnt. Jetzt zufrieden?«

			Carrie, deren Wangen noch immer im Schraubstock von Jims Händen steckten, sah Arty an. Dieser wies seinen Bruder mit einer Geste an, den Griff zu lockern, was dieser auch tat. Die Abdrücke von Jims Fingern glühten rot auf dem Gesicht des kleinen Mädchens.

			»Tu es, Carrie«, befahl Arty.

			Carrie starrte wie betäubt und ohne ein Blinzeln weiter vor sich hin. Amy wollte etwas sagen, doch Jim schlug ihr geistesgegenwärtig eine Hand vor den Mund.

			»Carrie … tu es«, wiederholte Arty.

			Langsam entließ Arty die Faust der Kleinen aus seiner eigenen, und Carrie ließ den Lolli zu Boden fallen.

			Arty schüttelte den Kopf und hob die Süßigkeit auf. Diesmal verzichtete er darauf, ihn in Carries Hand zu stecken, und stopfte den Dauerlutscher selbst in Amys Mund.

			Etwas in Carrie zerbrach, und sie fing wieder an zu weinen.

			»Aha, jetzt willst du also auch, ja?«, fragte Arty. »Tja, zu spät, Mäuschen.«

			Er befreite einen dritten Lolli vom Einwickelpapier und stopfte ihn in Amys Mund. Dann einen vierten. Und einen fünften.

			Amy würgte panisch, und ihre Wangen blähten sich auf. Patrick erlitt in ihrem Rücken einen Tobsuchtsanfall.

			»Gott im Himmel!«, sagte Jim. »Sieh dir nur diesen Mund an!« Er wandte Patrick zu. »Hey, Kumpel, hättest du was dagegen, wenn ich mich mit deiner Frau ein bisschen zurückziehe?«

			Patricks Gesicht war vor Zorn blaurot angelaufen. Schnodder und Speichel sprühten aus Nase und Mund. Er kämpfte so hart gegen seine Fesseln an, dass sein Stuhl auf und ab sprang.

			»Danke, mein Freund«, sagte Jim und tätschelte Patricks Kopf. »Ich werde ihr Mäulchen nicht zu weit aufreißen, versprochen.«

			Arty entfuhr ein langer erleichterter Seufzer. Sein treuer Bruder hatte das Spiel neu belebt.

			Jim beließ die Lollis in Amys Mund, band sie jedoch vom Stuhl, woraufhin er ihre Hände vor ihrem Bauch wieder zusammenschnürte. Die straffen Fußfesseln um ihre Knöchel blieben, wie sie waren. Aufgrund ihrer Panik ließen die aus ihrem Mund ragenden Lutscher Amy noch heftiger würgen.

			Jim zog sie an den Haaren aus dem Stuhl und warf sie sich über die Schulter. Amy strampelte und wand sich wie wahnsinnig und schaffte es, zwei der Lollis auszuspucken. Sie fauchte einen unverständlichen Fluch und zappelte kräftiger, doch es hatte nicht den geringsten Zweck – das einzige Resultat war, dass Jims Griff noch fester wurde.

			Bevor er das Schlafzimmer verließ, gab Jim Amy einen saftigen Klaps auf den Hintern und sah über die Schulter zu Patrick hinüber. »Könnte länger dauern, Großer.«
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			Die Schlafzimmertür auf der anderen Seite des Flures stand einen Spaltbreit offen. Jim, der mit der sich hin und her windenden Amy auf seiner Schulter alle Hände voll zu tun hatte, stieß sie mit der Fußspitze auf.

			Sobald er hindurch war, schloss Jim mit demselben Fuß – diesmal mit der Ferse – die Tür hinter sich. Er warf Amy umgehend auf das einzige Bett des schlicht und sparsam eingerichteten Raumes. Amy war kaum auf der Matratze gelandet, als sie auch schon wieder hochzuspringen versuchte, doch mit gefesselten Händen und Füßen gelang es ihr lediglich, sich aus dem Bett und geräuschvoll mit dem Gesicht voraus auf den Teppichboden zu befördern, wodurch nicht zuletzt die drei verbliebenen Dauerlutscher tief in ihre Kehle gedrückt wurden. Sie würgte hart und war kurz davor, sich zu übergeben.

			»Hoppla«, kommentierte Jim.

			Amy gelang es, ihren Kopf zur Seite zu drehen und die Lollis auszuspucken. Sie hob den Blick. »Ich werde dich verrecken sehen, du Wichser. Hast du mich verstanden? Ich werde zusehen, wie du verdammt noch mal verreckst.«

			Jim machte ein trauriges Gesicht und begann eine imaginäre Violine zu streichen. Dann schlenderte er zu ihr rüber und riss sie an den Haaren auf ihre gefesselten Beine.

			Amy schrie vor Schmerz auf und spuckte Jim, sobald sie aufrecht stand, ins Gesicht. Jim schloss die Augen und wischte sich den Speichel von der Wange.

			»Das ist jetzt schon das zweite Mal«, sagte er. »So langsam glaube ich, dass du wirklich nicht …«

			Wieder spie Amy ihn an. Jim ließ kurz den Kopf hängen, verharrte eine Sekunde reglos in dieser Pose und schlug Amy dann mit solcher Wucht ins Gesicht, dass sie halb benommen zurück auf das Bett knallte.

			»So allmählich komme ich mir wie ein prügelnder Ehemann vor«, sagte er. Er zog eine stupide Grimasse, streckte seinen Bauch vor und sprach im debilen Dialekt der Unterschicht: »Ich will dir janz bestimmt nich wehtun, Schätzchen. Aber dat hasse dir allet selbs zuzuschreim.«

			»Du bist krank«, sagte Amy.

			Jim zuckte die Achseln. »Na und?«

			Arty konnte den Tumult über den Flur hinweg hören. Wenige Augenblicke später vernahm er, wie Jims Handfläche in Amys Gesicht klatschte. In der darauffolgenden Stille schaute er Patrick an. »Ob ihr das wohl das Maul gestopft hat?«

			»Die harte oder die sanfte Tour?«, fragte Jim.

			Amy war in Fötusstellung auf dem Bett zusammengerollt und schwieg.

			»Hättest du’s lieber auf die harte oder die sanfte Tour?«

			Immer noch Schweigen.

			»Wir dürfen meine Mutter nicht aufwecken, also würde ich eine Antwort begrüßen, Amy. Bei der sanften Tour versuchen wir es mit ein bisschen Vertrauen; bei der harten Tour kommt wieder der Knebel zum Einsatz.«

			Amy rollte sich auf den Rücken, hob das Kinn und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Jim stürzte sich auf sie und schlug ihr die Hand vor den Mund.

			»Also die harte Tour«, sagte er.

			Amy versuchte ihn abzuwerfen, doch Jim umklammerte ihre untere Gesichtshälfte nur noch fester und drückte ihren Kopf tief in die Matratze.

			»Und mit harter Tour meine ich schmerzhaft, Amy. Ich kann diesbezüglich außerordentlich kreativ werden, wenn ich will.« Er nahm einen tiefen Atemzug, um sich zur Ruhe zu bringen. »Du hast die Wahl. Du kannst dich zurücklehnen, die Klappe halten und still genießen … oder wir probieren aus, wie viele von Artys Dauerlutschern ich dir in die Möse schieben kann.«

			»Tja, ich schätze, der erste Treffer hat ihr nicht das Maul gestopft«, meinte Arty. »Jetzt scheint sie allerdings ziemlich still zu sein. Was sie wohl gerade treiben mögen?«

			Patrick hielt den Kopf gesenkt und rührte sich auch nach Artys Äußerung nicht.

			»Du wirst mir doch nicht etwa schwächeln, mein Großer?«, fragte Arty.

			Sehr langsam hob Patrick den Kopf und starrte Arty an. Auf seinem immer noch wutverzerrtem Gesicht zeichneten sich inzwischen Spuren von Erschöpfung ab. Wenn man die Überfülle an Wunden und Verletzungen – das zugeschwollene Auge, die mittlerweile violett verfärbte Beule auf der Stirn und die das furchtbare Gesamtbild komplettierenden Schnitte und Blutergüsse – hinzurechnete, hatte Patrick große Ähnlichkeit mit einem Berufsboxer nach zwölf mörderisch zermürbenden Runden.

			»Du siehst ein wenig ermattet aus.« Er stellte sich ins Zentrum von Patricks Blickfeld und betrachtete ihn eingehend. »Wofür ich dir kaum einen Vorwurf machen kann. Der Gedanke an deine Frau und meinen Bruder, die sich gerade im Nebenzimmer miteinander vergnügen, muss dich doch in den Wahnsinn treiben.«

			Patrick murmelte etwas durch seinen Knebel. Arty tätschelte ihm den Scheitel. »Gute Idee; ich werde mal nach den beiden sehen.« Er öffnete die Schlafzimmertür und trat in den Flur hinaus, um bereits eine Sekunde später breit grinsend zurückzukehren. »Die Tür ist zu. Die Tür ist zu, und sie sind ganz still. Ich nehme an, dass sie sich schlussendlich entschieden hat, das Spiel mitzuspielen.«

			Patricks ließ erneut den Kopf hängen.

			»Wenigstens sie spielt endlich mit«, sagte Arty und spazierte entspannten Schrittes zum hinteren Ende des Raumes. »Aber eure Kinder?« Er schnaubte. »Caleb? Carrie? Was habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen?«

			Arty schaute auf die beiden Kinder hinab, die zusammengedrängt in der Ecke saßen. Carries Daumen steckte wieder in ihrem Mund, und Caleb hatte sich zusammengerollt und den Blick von seinem Vater abgewandt. Beide waren kaum mehr als leere Hüllen.

			»Kinder? Seid ihr noch da?«, fragte Arty. Er drehte sich zu Patrick um. »Offenbar nicht. Das ist wirklich bedauerlich. Wir haben uns echt viel Mühe gegeben, alles exakt durchzuplanen. Ich wollte alle mit einbeziehen; nicht nur dich und Amy.«

			Arty ging zur Schlafzimmertür und öffnete sie, um einen neuerlichen Blick in den Flur zu werfen. Die Tür auf der gegenüberliegenden Seite war nach wie vor geschlossen.

			»Sei nicht sauer auf Jim, Patrick«, sagte er, nachdem er die Schlafzimmertür wieder hinter sich zugezogen hatte. »Er ist, wie er ist. Er kann nichts dafür. Ich persönlich bin nicht gerade begeistert davon, dass er sich mit beinahe allen Frauen, die wir uns schnappen, vergnügen muss. Irgendwie finde ich das etwas niveaulos. Aber was soll man machen? Er ist mein Bruder, und ich liebe ihn.« Daraufhin brach er in scheinbar unmotiviertes Kichern aus, als wäre ihm soeben die Pointe eines kürzlich gehörten Witzes in den Sinn gekommen. »Er ist schon ein dauergeiler Sack, was? Wie ein Karnickel auf Viagra – so ist er, mein kleiner Bruder.«
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			Amy hatte jegliche Gegenwehr aufgegeben. Sie lag unter Jim, dessen Hand über ihrem Mund schwebte, jederzeit bereit, den nächsten Schrei im Keim zu ersticken.

			Sie beabsichtigte nicht zu schreien. Inzwischen hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt.

			»Es tut mir leid«, flüsterte sie.

			Jim schien schockiert und konnte sich ein ungläubiges »Was?« nicht verkneifen.

			»Tut mir leid«, sagte sie noch einmal. »Ich habe schreckliche Angst. Ich werde mich nicht länger wehren. Versprich mir bitte nur, dass du meinen Kindern oder meinem Mann nicht wehtust.«

			Amy wusste angesichts dessen, was diese Männer vor ihren Augen bereits getan hatten, dass der Vorschlag eines solchen Tauschgeschäftes vergeblich sein würde. Sie wollte damit lediglich ihren Kidnapper in dem Glauben wiegen, dass sie sich willig und kooperativ verhielt, dass der Panzer ihrer Wehrhaftigkeit geknackt war und sich dahinter nichts als verzweifelte Naivität verbarg. Allerdings musste sie äußerst vorsichtig sein. Wenn sie sich zu verzweifelt, zu naiv, zu willig gab …

			»Ich verspreche es«, sagte Jim. Sein falsches Lächeln kaschierte seine Lüge nicht. Er machte nicht einmal den Versuch, sie damit zu beruhigen. Sie verdrängte ihren Ärger und blieb konzentriert.

			»Könntest du dich bitte ein wenig aufrichten?«, bat sie. »Wenn du mit deinem vollen Gewicht auf mir liegst, kann ich kaum atmen.«

			Jim bewegte sich nicht. Er sah sie forschend an.

			»Bitte«, flehte Amy erneut. »Ich werde weder schreien noch abhauen – solange du dein Versprechen hältst.«

			Jim setzte seine genaue Musterung fort. Er blinzelte und warf ihr einen verschlagenen Seitenblick zu. Dann, ganz plötzlich, brach ein »Klar doch« aus ihm heraus, und er sprang von ihr herunter neben dem Bett auf die Füße.

			»Danke«, sagte sie. Sie setzte sich auf die Knie und näherte sich im Zeitlupentempo Jim, der inzwischen am Fußende des Bettes Platz genommen hatte.

			Er beobachtete mit wachsamer Miene, wie sie sich auf ihn zubewegte, als argwöhnte er einen letzten Wutausbruch. Aber Amy war fest entschlossen, konsequent die Rolle der duldsamen Geisel zu spielen, die bereit war, alles Erforderliche zu tun, um die Unversehrtheit ihres Mannes und ihrer Kinder zu gewährleisten. Sie senkte den Kopf und kroch näher. Ihre Haare strichen über Jims Brust. Sie verharrte ein paar Sekunden lang in dieser Stellung, atmete tief ein und gezielt abgehackt, wie vor Furcht zitternd, wieder aus. »Vergiss dein Versprechen nicht.«

			Sie sah nicht auf, konnte Jims schmutziges Grinsen jedoch spüren, als dieser sein Gelöbnis bekräftigte. Sie nickte in seine Brust hinein und ließ sich bedächtig tiefer hinabsinken, seinem Bauchnabel entgegen.

			Mit absichtlich trägen Bewegungen nestelte Amy an den Knöpfen seiner Jeans. Ihre Handgelenke waren noch immer zusammengebunden, was den Spielraum ihrer Finger allerdings kaum einschränkte; es gelang ihr, einen Knopf seiner Hose zu öffnen. Dann hielt sie inne und atmete noch einmal demonstrativ ängstlich und abgehackt, bevor sie sich dem Reißverschluss widmete. Sie ließ ihre Hände zittern, als sie das Metall berührte, und sie hoffte inständig, dass er ihr das Theater abkaufte. Dass sie wie eine völlig verängstigte und eingeschüchterte Frau am Ende ihrer Weisheit wirkte, deren letzter Ausweg darin bestand, sexuelle Gefälligkeiten zu erweisen, um ihre Familie zu retten.

			Und nicht wie eine Frau, die vorhatte, ihrem Kidnapper den Schwanz abzubeißen.

			»Was treibst du da unten eigentlich?«, fragte Jim.

			Schweigend öffnete Amy den Reißverschluss.

			»Ahaa …«, sagte Jim. »Braves Mädchen.«

			Als der Reißverschluss offen stand, versuchte Amy, beide Hosenbeine von Jims Jeans zu packen, um sie ihm bis auf die Knie herabzuziehen, doch die Fesseln um ihre Handgelenke verhinderten das.

			»Ich glaube, du müsstest vielleicht …«, sagte sie, den Scheitel noch immer an seine Brust geschmiegt, aber jeden Blickkontakt vermeidend.

			»Ein wenig nachhelfen?«, sagte er. »Nichts täte ich lieber als das, Liebste.«

			Jim packte den Bund seiner Jeans und zog sie mit einem Ruck hinunter. Er trug keine Unterhose, und seine Erektion stand bereits in voller steifer Größe. Trotz ihres blutigen Vorhabens war Amy von dem unvermuteten Anblick zunächst geschockt. Ihr panisches Atmen war jetzt nur noch halb gespielt.

			»Gefällt er dir?«, fragte Jim.

			Amy sagte nichts. Ihre Atemzüge waren genug. Hätte sie die Frage bejaht, wäre das übertrieben und eindeutig unglaubwürdig gewesen. Von gefallen konnte unter diesen Umständen beim besten Willen keine Rede sein. Also hielt sie den Kopf gesenkt. Sollte er selbst entscheiden, ob ihre kühl kalkulierte Atmung Ausdruck der Begierde oder der Angst war. Begierde, würde ihm sein Ego einflüstern. Nein – Angst. Angst verschaffte diesem Mann mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit einen extragroßen Kick. Letzten Endes war es jedoch vollkommen irrelevant, durch was und wie seine abartigen Lüste genährt wurden. Amy fand zumindest etwas Trost darin, dass nichts sie aufhalten konnte. Ihr Ziel stand fest.

			Er soll ruhig glauben, dass ich Angst habe. Er soll ruhig glauben, dass ich erregt bin. Er soll glauben, was auch immer zum Teufel er glauben will. Es spielt keine Rolle. Ich beiße dieses Ding ab und spucke es ihm ins Gesicht.

			Sie versuchte, sich zu beruhigen, während ihr das Herz in der Brust hämmerte, und beugte sich ein paar Zentimeter tiefer hinab, brachte sich in Angriffsposition. Ihr drehte sich der Magen um, das Adrenalin zerrte erbarmungslos an sämtlichen Nervenenden. Bittere Galle stieg in ihrer Kehle auf, und sie schluckte sie runter wie billigen Whiskey.

			Jetzt.

			Und dann erhob Jim das Wort, was sie zusammenzucken und zurückweichen ließ. Fast wäre ihr ein lauter Schrei entfahren.

			»Warte«, sagte er. »Zieh deine Bluse aus. Ich will endlich diese Möpse sehen, die du mir im Supermarkt nicht zeigen wolltest.«

			Amy versuchte zu schlucken. Ihre ausgetrocknete Kehle ließ es nicht zu. Sie räusperte sich. Sein immer noch steifer Penis war nur wenige Zentimeter von ihrem Mund entfernt. Sollte sie danach schnappen? Nein. Die plötzliche Bewegung würde ihn zurückschrecken lassen. Sie musste die Sache ruhig angehen, wie eine Katze, die sich flach auf den Bauch gedrückt an ihre Beute heranschleicht.

			»Wie denn?«, fragte sie, den Blick auf seinen Penis geheftet. Sie wollte ihm nicht in die Augen sehen, aus Angst, ihre Absichten zu verraten. »Meine Hände sind gefesselt.«

			Jim strich über ihr Haar, wobei er mit jedem neuerlichen Dahingleiten seiner Hand den Druck verstärkte. Binnen Kurzem hatte er das Band entfernt, das ihren Pferdeschwanz zusammenhielt, und ihre Haare lösten sich und umspülten ihr Gesicht. Er streichelte weiter und klemmte ihr dicke Strähnen hinter die Ohren, als wollte er ihr Profil einer irgendwo im Raum befindlichen Kamera präsentieren.

			»Das kriegen wir schon hin, Schätzchen«, sagte er. »Zieh dir deine Bluse über den Kopf und dann über die Arme. Für das, was du vorhast, brauchst du deine Hände nicht, oder?«

			Amy richtete sich auf und bemühte sich, die aufsteigenden Zweifel zu verscheuchen. Sie musste ruhig bleiben und ohne Vorwarnung zuschlagen. Wie eine Katze.

			Amy gehorchte ohne nachzudenken, und vermied nach wie vor jeglichen Augenkontakt. Sie streifte ihre Bluse mit einer einzigen elegant-flinken Bewegung ab, bis sie auf ihren Unterarmen ruhte. Ihre Brüste wurden nun lediglich von einem schwarzen BH bedeckt.

			»Hübsch«, sagte Jim. »Aber den BH musst du natürlich auch ablegen.«

			Gegen ihren Willen nahm Amy nun doch Blickkontakt auf. Sein Anliegen war absurd. »Was? Ich kann nicht hinter meinen Rücken greifen.«

			»Zieh die Träger runter. Zieh dir das ganze Ding bis zur Taille runter«, sagte er.

			Amy senkte den Kopf wieder. Sie suchte fieberhaft nach den richtigen Worten. »Das wird … unvorteilhaft aussehen«, sagte sie.

			Jim streckte den Arm aus und zog einen der Träger über die Schulter. »Das bezweifle ich, Liebste«, sagte er. »Abgesehen davon kann ich mich nicht erinnern, nach deiner Meinung gefragt zu haben.« Er zupfte am zweiten Träger und ließ diesen dann zurück gegen ihre Haut schnappen.

			Mit hängendem Kopf streifte Amy langsam und mit beiden Händen den anderen BH-Träger ab. Dann hielt sie für einen Moment inne.

			»Nur weiter«, sagte er. »Bis runter zur Hüfte.«

			Sie atmete tief ein, was ihren Brustkorb weitete und ihre Brüste hob – ein höchst unwillkommener Effekt, weil er seine Erregung garantiert steigerte.

			Mit beiden Händen ergriff sie den Büstenhalter in der Mitte und zog ihn Zentimeter für Zentimeter bis auf den Bauch hinab. In der Gegenwart dieses Mannes konnte sie sich nicht dazu durchringen, ihre eigenen Brüste anzusehen. Stattdessen schloss sie die Augen und wandte den Kopf ab.

			Jim stöhnte leise auf. »Oh ja …« Seine Hand berührte flüchtig sein Gemächt. »Prall und straff. Du hast die beiden Hosenscheißer da drüben nicht gestillt, oder?« Er wies mit dem Daumen über die Schulter zur Schlafzimmertür. »Weißt du, ich habe irgendwo mal gelesen, dass eine Mutter, die ihre Kinder nicht stillt, die für diese Entwicklungsjahre so wichtige und ganz besondere Mutter-Kind-Bindung verliert. Stimmt das? Ist die Bindung zwischen dir und Carrie gestört? Oder zwischen dir und Caleb?«

			Als die Namen ihrer Kinder fielen, entflammte ein Feuer in Amys Magengrube. Sie hatte um jeden Preis versucht, ihre Familie während dieses Albtraumes aus ihren Gedanken zu verbannen. Jede Wette, dass Jim das genau wusste und mit voller Absicht Carries und Calebs Namen ausgesprochen hatte, statt eine unverbindlichere Formulierung wie deine Kinder oder eure Kinder zu wählen. Ihr Zorn kochte wieder hoch.

			»Ich habe sie gestillt«, sagte sie in trotzigem Ton, den sie sogleich bedauerte. Sie spürte die kühle Luft an ihren nackten Brüsten und betete, dass ihre Nippel nicht steif waren und er es bemerkte. Nachschauen wollte sie nicht.

			»Echt?«, fragte Jim. »Donnerwetter. Ausnehmend gute Erbanlagen, würde ich sagen.« Er streckte einen Zeigefinger aus und umkreiste damit den Hof ihrer linken Brustwarze. Dann den der rechten.

			Amy blieb ein Schluchzen in der Kehle stecken, und sie hustete. Nur ihre unbändige Wut verhinderte, dass sie in Tränen ausbrach.

			»Danke«, flüsterte sie kaum hörbar.

			Jims forschender Finger kam zum Stillstand, und seine Hand legte sich auf ihre Wange und streichelte sie. »Gern geschehen«, sagte er und liebkoste erneut ihr Haar. Amy hatte ihm noch immer ihr Profil zugewandt. »Schau mich an«, befahl er.

			Amy rührte sich nicht.

			»Dreh den Kopf und schau mich an.«

			Amy biss sich fester in die Wange und schmeckte den kupferigen Hauch von Blut. Sie zwang sich dazu, den Kopf zu drehen und ihn anzusehen.

			Er zwinkerte ihr zu, grinste und verstärkte mit einem Mal den Griff um ihre Haare, sodass ihre Kopfhaut spannte und sie laut keuchte.

			»So ist es besser«, sagte er. »Also … wo waren wir stehen geblieben?«

			Ihre Kopfhaut schmerzte enorm. Sie wandte auf der Stelle den Blick von ihm ab und bemühte sich, ihren Kopf zurück in seine Leistengegend zu drücken. Er gestattete es ihr, ohne ihr Haar loszulassen.

			Soll ich es noch einmal versuchen? Oder ist die Chance vertan? Ich muss irgendwas sagen. Ich muss meine eigene Stimme hören …

			»Ich glaube, wir waren gerade hierbei«, sagte sie. Ihre Stimme klang demütig und resigniert – ganz so, wie sie es beabsichtigt hatte. Zum zweiten Mal war sie nur wenige Zentimeter von seinem Penis entfernt.

			Er zog härter an ihrem Haarschopf. »Worauf zur Hölle wartest du dann noch?«

			Wieder schluckte Amy trocken. Ihre Speichelreserven waren restlos aufgebraucht. Bei Patrick hätte sie deshalb Schwierigkeiten gehabt, den Job anständig zu erledigen. Doch gegenwärtig hatte sie keinerlei Anlass, diesen Akt hinauszuzögern oder sich besonders viel Mühe zu geben. Sie würde ihn so lange im Mund behalten wie nötig. Wenn der richtige Moment gekommen war, würde sie ihren Kiefer mit aller Kraft zuschnappen lassen und dann wie ein blutrünstiges Raubtier den Kopf zurückreißen. Verdammt, ihr trockener Mund versprach sogar besseren Halt, oder? Scheiße, ja. Das Drecksding würde nicht so leicht rausrutschen.

			Amy wusste, dass die Verletzung ihren Gegenspieler nicht ausschalten würde, doch sie hoffte (betete), dass die höllischen Schmerzen ihr die kostbaren Sekunden verschafften, die sie brauchte, um aus dem Bett zu springen, die riesige Lampe von der Kommode zu packen, diese auf Jims Schädel niederkrachen zu lassen und den Mistkerl ins Reich der Träume zu schicken. Oder ihn vielleicht (hoffentlich) sogar zu töten.

			Und dann? Nachdem er lahmgelegt war? Sie hatte sich einen Plan überlegt. Einen verflucht guten.

			Amy führte ihre Lippen an seine Eichelspitze, und sie atmete hektisch und stoßweise. Sie öffnete den Mund und gewährte dem ersten Zentimeter Einlass. Es war überflüssig, seinen Schaft tiefer in sich aufzunehmen. Den obersten Teil abzubeißen würde völlig genügen.

			Sie biss zu.

			Und ihre Zähne schlugen aufeinander, mit nichts dazwischen. Jim hatte plötzlich einen Rückzieher gemacht, und sein Glied war unversehrt. Er riss ihren Kopf in die Höhe, was ihr Gesicht so nahe an seines brachte, dass ihre Nasen gegeneinandergedrückt wurden. Sie sah den Wahnsinn in seinen Augen funkeln und roch seinen sauren Atem, als er zu lachen anfing.

			»Hältst du mich für bescheuert?«, fragte er. »Meinst du, ich lasse mir von dir den verfickten Schwanz abbeißen?« Er zog die Faust um ihre Haare enger zusammen, und Amy schrie auf. »Von allen Schlampen, mit denen ich es bis jetzt zu tun hatte, bist du am leichtesten zu durchschauen.«

			Panik schoss wie eine gewaltige Stromladung durch Amy. Es gab keinen Plan B. Nicht mal ansatzweise.

			Jim trat zurück und zerrte Amy an den Haaren aus dem Bett. Sie schrie erneut und folgte ihm nur allzu bereitwillig, um die Schmerzen auf ihrer Kopfhaut zu lindern. Jim wirbelte sie grob herum und stieß sie gegen die Kommode, sodass ihr Bauch gegen die Kante des Möbelstückes schrammte. Mit einer Hand hielt er sie weiterhin an den Haaren gepackt, während er mit der anderen an ihrer Hose zerrte. Amy wehrte sich, so gut sie konnte, hatte seiner Kraft jedoch nichts entgegenzusetzen.

			Sie stand jetzt vorgebeugt und schlug mit den Händen auf die Kommode, wodurch sie ein kleines Schmuckkästchen umstieß, dessen Inhalt sich auf der Ablagefläche verteilte.

			Jims Hose hing noch immer um seine Knöchel. Seine Männlichkeit stand unverändert stramm aufrecht, bereit, sie zu schänden.

			Amys Pulsschlag hatte ein Tempo jenseits von Gut und Böse angeschlagen, es dröhnte und hämmerte in Brust und Schädel. Mit jedem Pochen drohte die Ohnmacht. Und dann umschlossen ihre hektisch tastenden Hände auf einmal eine metallene Nagelfeile, die aus der Schmuckschatulle gefallen war, als hätte ein unsichtbarer Retter sie dort hineingelegt.

			Sie nahm sie und neigte sich in der Hoffnung, ihr Oberkörper würde ihren Fund abschirmen, weiter nach vorne. Jetzt war es dringend vonnöten, dass sich der Griff um ihr Haar lockerte, damit sie sich umdrehen konnte. Aus ihrer Position heraus hatte sie kein brauchbares Ziel. Sie musste ihm direkt gegenüberstehen.

			Also kreischte sie nach Leibeskräften. Sie kreischte, bis ihre Kehle wund war. Und es funktionierte. Jim ließ ihre Haare los und klatschte ihr die Hand vor den Mund.

			Amy zögerte keine Sekunde. Sie stieß ihre Hüften nach hinten in seine Leiste, woraufhin er sich zusammenkrümmte und einen Schritt zurückwankte. Dann wirbelte sie herum und rammte ihm die gesamten fünfzehn Zentimeter der Nagelfeile mit beiden Händen tief in den Hodensack.

			Der Ausdruck auf Jims Gesicht war der eines Mannes, welcher soeben in einen eiskalten Swimmingpool gesprungen war. Er erstarrte, seines Atems beraubt. Dann folgte ein klägliches Ächzen, das gleichermaßen entsetzlichen Schmerz und totale Fassungslosigkeit artikulierte. Blut sickerte aus der Wunde, und als Amy die Hände von der Feile löste, sah sie, dass diese in köstlich ironischer Kopie seiner soeben abgeebbten Erektion strammstehend in die Luft ragte.

			Jim stolperte einen weiteren Schritt rückwärts und schaute auf seine lädierte Schamgegend hinab. Seine zitternden Hände bewegten sich auf die Feile zu, als wolle er sie herauszuziehen. Doch dann nahm er die Finger hastig zurück, aus Furcht, die Sache nur noch schlimmer zu machen.

			Amy packte die schwere Lampe mit beiden Händen am Fuß. Der immense Adrenalinschub in ihrem Körper verlieh ihr die Kraft, sie mit vergleichsweise geringer Anstrengung über ihren Kopf zu heben. Ein energisches Grunzen, das seinen Ursprung in den Tiefen ihres Unterleibes hatte, reifte zu grimmig-wildem Kampfgebrüll heran, als sie die Lampe auf seinen Schädel krachen ließ. Der Porzellankörper zersprang augenblicklich in tausend Stücke. Jim schlug unsanft auf dem Boden auf – er war bewusstlos.

			Amy bespuckte ihn ein viertes Mal.

			Im Schlafzimmer auf der anderen Flurseite war Amys Schrei ebenso zu vernehmen wie Jims darauf folgendes tiefes gutturales Stöhnen. Dann ein weiterer Schrei. Ein Klirren.

			All das zauberte ein Lächeln auf Artys Gesicht. Er ging davon aus, dass sein Bruder vor Leidenschaft stöhnte. Er hielt Amys Schreie für Angstschreie. Er schrieb das klirrende Geräusch Jim zu, der sich wie gewöhnlich mal wieder nicht bremsen konnte.

			Als wenige Augenblicke später der Hilfeschrei seiner Mutter von unten zu ihnen heraufgellte und der Fernseher eine überaus beunruhigende Szene übertrug, wurde Arty klar, dass er die Lage völlig falsch eingeschätzt hatte.
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			Amy verließ lautlos das Schlafzimmer und schloss die Tür mit der Miene einer Frau, die jeden Moment damit rechnet, dass ein Ballon zerplatzt; sie konnte sich nicht das leiseste Knacken oder Scheppern leisten, solange Arty nur ein paar Schritte entfernt auf der anderen Seite des Flures ihre Familie in der Gewalt hatte.

			Mit nach wie vor gefesselten Handgelenken und Knöcheln (in der Schmuckschatulle hatte sich nichts befunden, mit dem sie ihre Fesseln hätte durchschneiden können, und sie hatte keinen ernsthaften Gedanken an die Möglichkeit verschwendet, die Nagelfeile aus Jims Eiern zu ziehen, aus Sorge, die neuerliche Schmerzwelle könnte ihn aufwecken) schlich sie geräuschlos an der geschlossenen Tür vorbei, hinter der sich ihre Familie befand.

			Als Amy die Treppe erreichte, beschloss sie, etwas zu tun, was sie seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte: Sie setzte sich auf die erste Stufe und rutschte die übrigen auf dem Hintern hinab. Im Gegensatz zu einem Kind, das seinen Hintern dabei absichtlich so laut wie möglich auf jede einzelne Stufe plumpsen lässt, behandelte Amy ihre Kehrseite, als wäre sie aus feinstem Porzellan.

			Nachdem Amy am Fuß der Treppe angelangt war, hoppelte sie durch den Hobbyraum ins Wohnzimmer, wo Maria Fannelli schlafend im Lehnstuhl lag; die Kopfhörerstöpsel des iPods sperrten jeglichen Lärm aus.

			Direkt geradeaus, jenseits des Wohnzimmers, lag Amys Ziel: die Küche. Und in der Küche würde es ein Messer geben. Ein Messer, mit dem sie ihre Fesseln durchschneiden konnte; ein Messer, mit dem sie ein riskantes Abkommen aushandeln konnte.
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			Als Arty auf dem Bildschirm sah, wie Amy seiner Mutter ein Küchenmesser an die Kehle drückte, galten seine allerersten Gedanken der Sicherheit der Frau, die ihn geboren hatte.

			Dann dachte er an seinen Bruder Jim und weshalb er Amy entkommen lassen hatte.

			Und dann an eine Möglichkeit, wieder die Oberhand zu gewinnen.
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			Als Maria Fannelli die Kopfhörer aus den Ohren gerissen wurden, schreckte sie sofort aus dem Schlaf auf. Sie fand sich in ihrem Sessel wieder, und jemand stand hinter ihr. Jemand, der sie mit einer Hand an der Stirn festhielt und ihr mit der anderen ein Küchenmesser an den Hals drückte.

			Zu Marias großer Überraschung war der Fremde eine Frau. Eine Frau war in ihr Haus eingebrochen und presste ihr ein Messer an die Kehle.

			Die Forderungen der Unbekannten klangen für Maria höchst merkwürdig. Die eigenartige Frau hatte zuerst in Richtung Zimmerdecke geschrien und jemanden namens Arthur aufgefordert, runterzukommen. Jetzt bestand die Fremde darauf, dass Maria nach diesem Arthur schreien sollte, damit er zu Hilfe kam.

			»Ruf nach ihm«, sagte die Fremde, während sie die Klinge fest gegen Marias Haut presste. »Ruf ihn und bitte um Hilfe. Sag ihm, dass du Angst hast und seine Hilfe brauchst.«

			Maria blieb zunächst die Stimme weg. Sie hustete einmal, räusperte sich und brachte kaum mehr als ein Flüstern zustande. »Hilfe. Ich brauche Hilfe.«

			»Lauter. Sag ihm, dass du große Angst hast.«

			Maria schluckte, wodurch ihre Kehle unangenehm über den kalten scharfen Stahl glitt. »Hilfe! Zu Hilfe, ich habe furchtbare Angst!«

			»Lauter!« Der Druck des Messers verstärkte sich noch mehr.

			»Hilfe! Ich habe Angst. Bitte, zu Hilfe!«

			Dann war es still. Die Fremde atmete schwer und schien mit höchster Aufmerksamkeit nach Geräuschen von oben zu lauschen.

			»Arty, du Wichser!«, brüllte die Unbekannte. »Ich weiß, dass du mich sehen kannst! Ich schwöre bei Gott, dass ich ihr die Kehle durchschneide!«

			Maria wollte der Fremden hinter ihr in die Augen sehen. Wollte in ihrer Miene nach einem Hinweis darauf suchen, was hier überhaupt vor sich ging. Sie versuchte, den Kopf herumzudrehen. »Warum …«

			»Klappe halten«, blaffte die Fremde sie an und zwang Marias Kopf wieder nach vorne. »Halten Sie den Mund, dann werde ich Ihnen nicht wehtun.« Die Unbekannte unterbrach sich und horchte erneut. Von oben waren Schritte zu hören. »ARTY, VERDAMMTE SCHEISSE! BEWEG DEINEN DRECKSARSCH HIER RUNTER, ODER SIE IST TOT!«

			Und in dem Augenblick, in dem die Unbekannte ansetzte, ihre Drohung zu wiederholen, erschien ein dunkelhaariger Mann mit dunklen Augen im Türrahmen und hielt einem kleinen Jungen einen Revolver an den Kopf.
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			»Sieht aus, als hätten wir hier eine Pattsituation, oder?«, sagte Arty.

			Damit hatte Amy nicht gerechnet. Sie hatte sich vorgestellt, wie Arty die Stufen hinunterraste, kaum dass er einen Blick auf den Fernsehbildschirm geworfen hatte. Sie hatte erwartet, dass er hilflos und um das Leben seiner Mutter bettelnd vor ihr stehen würde. Stattdessen hatte er offensichtlich die Nerven behalten und seine eigene Trumpfkarte in Gestalt ihres Sohnes ins Spiel gebracht.

			»Lass meine Familie frei, und ich werde sie nicht umbringen«, sagte Amy.

			Arty stieß den Lauf des Revolvers gegen Calebs Schläfe und spannte den Hahn. »Tötest du sie, töte ich ihn.«

			Amy stand kurz davor, das Messer fallen zu lassen. Der Anblick ihres Sohnes, dem eine geladene und entsicherte Schusswaffe an den Kopf gehalten wurde, brachte ihre Entschlossenheit heftig ins Wanken. Sie wollte nichts anderes, als Caleb in die Arme zu nehmen und ihn irgendwie so weit wie möglich von diesem Albtraum wegzubringen.

			»Mami«, sagte Caleb. Seine braunen Augen waren groß und glasig. Seine Furcht raubte ihr beinahe sämtliche Kraft.

			»Mami ist hier, Schatz.«

			Arty nahm seine freie Hand von Calebs Schulter und tätschelte dem Jungen sanft den Arm. »Siehst du, Caleb? Du musst dir keine Sorgen machen. Mami ist hier. Geh rüber zu ihr.« Der Kleine drehte sich um und sah zu Arty auf. »Na los«, insistierte dieser.

			Caleb machte einen Schritt auf seine Mutter zu, woraufhin Arty ihn unverzüglich am Arm zurückriss, was den Jungen ins Stolpern brachte und vor Artys Füßen zu Boden fallen ließ.

			Arty lachte und hob Caleb auf die Beine.

			Caleb brach in Tränen aus. Arty bedachte Amy mit einem Oooch-Gesicht und wischte sich mit den Fingerknöcheln eine nichtexistente Träne von der Wange.

			Amy war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Sie wollte den Mann vor ihr tot sehen. Nein – sie wollte ihn höchstpersönlich umbringen. Ohne Bedenken, ohne moralische Skrupel. Tot. Getötet. Von ihr.

			»Du wirst nicht gewinnen«, zischte Amy durch zusammengebissene Zähne. »Ich werde dich nicht gewinnen lassen. Ich schwöre bei meiner Seele, dass meine Familie das hier überlebt und du in der Hölle verrottest.«

			Arty schien sie gar nicht gehört zu haben. »Ich habe gesehen, was du Jim angetan hast«, sagte er. »Das war durchaus erschütternd. Erschütternd, aber, wie ich gestehen muss, auch ein klein wenig erheiternd. Wir haben das Spiel noch nie zuvor auf einem derartigen Niveau gespielt. Das macht die ganze Sache letzten Endes doch nur noch reizvoller, findest du nicht auch?«

			»Reizvoll wäre es, wenn du krepierst.«

			Arty kicherte. »Wenn ich krepiere? Was genau hattest du eigentlich vor? Alle in diesem Haus umzubringen? Ich dachte, du willst hier um das Leben deiner Familie verhandeln.«

			Amy war durcheinander. Sie war am Zug, und sie wusste nicht, wie sie ihn ausführen sollte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als Arty weiterhin Drohungen entgegenzuspucken und darauf zu hoffen, dass er als Erster einen Rückzieher machte. »Arty, ich sage es dir zum allerletzten Mal, und ich meine es verdammt noch mal todernst – ich werde deiner Mutter die Kehle von einem Ohr zum anderen aufschlitzen, wenn du meine Familie nicht freilässt.«

			Arty betrachtete sie eingehend. Er schien nicht im Mindesten beeindruckt oder beunruhigt zu sein. »Nee«, sagte er schließlich und winkte ab, »du wirst gar nichts dergleichen tun. Dir fehlt das Zeug dazu.«

			»Ich habe deinem Bruder gerade eben eine Nagelfeile in den Sack gerammt. Ich glaube, ich habe sehr wohl das Zeug dazu, einer alten Dame den Hals durchzuschneiden.«
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			Patrick hatte keine Ahnung, was unter ihm vor sich ging. Er wusste nur, dass Arty seit geraumer Weile mit Caleb den Raum verlassen und sein Bruder Jim dessen Stelle noch nicht eingenommen hatte. Daher waren er und Carrie unter sich.

			»Cawie«, stammelte Patrick durch seinen Knebel. »Cawie, hiff Daddy.«

			Carrie, die sich in der Zimmerecke zu einer Kugel zusammengerollt hatte, blieb reglos liegen.

			»Cawiie!«

			Das kleine Mädchen zuckte zusammen und sah endlich zu ihrem Vater hinüber. Sie blinzelte etliche Male, bevor ihr Blick sein Gesicht traf.

			»Cawie, hiff Daddy mi em Nebel.«

			Carrie stand auf, blieb jedoch in der Ecke stehen.

			»Cawie, hiff Daddy mi em Nebel!« Kapierte sie denn nicht, was er wollte?

			Sie näherte sich ihrem Vater und berührte sein Knie. Patrick lächelte mit den Augen. »Üße, hiff Daddy, en Nebel affumachn.«

			Sie langte zu seinem Gesicht hinauf und zog an Patricks Knebel. Die Hand seiner Tochter, die seine Wange streifte, sorgte augenblicklich dafür, dass sich eine Flut von Tränen aus seinen Augen ergoss. Noch vor weniger als einer Stunde war er überzeugt gewesen, ihre Berührung niemals wieder spüren zu dürfen.

			»Klasse, Süße, gut gemacht«, sagte er, kaum dass der Knebel um seinen Hals hing. »Du musst noch etwas machen, Schatz. Traust du dir das zu? Kannst du Daddy noch einen Gefallen tun?«

			Sie nickte. Noch hatte der glasig-leere Ausdruck von vorhin ihr Gesicht nicht vollständig verlassen. Das beunruhigte Patrick, doch im Moment konnte er es sich nicht erlauben, sich darüber Gedanken zu machen. Wenigstens agierte seine Tochter, und zum jetzigen Zeitpunkt war ihre Handlungsfähigkeit trotz ihres sonst teilnahmslosen Verhaltens überlebensnotwendig.

			»Gut, mein Engel. Daddy ist wirklich stolz auf dich.« Seine nächsten Worte sprach er langsam und überdeutlich. »Also, ich möchte jetzt, dass du eines der Messer aus der Wand hinter Daddy ziehst. Schaffst du das? Kriegst du eines der Messer aus der Wand?«

			Sie nickte.

			»Braves Mädchen. Dann mal los, Schätzchen.«

			Carrie griff über die Schulter ihres Vaters und umklammerte mit ihrer kleinen Hand das Heft eines der Messer, die aus der Trockenbauwand ragten. Sie zog ein-, zwei- und ein drittes Mal daran, bevor sich die Klinge mit einem Quietschen löste, sie zurückstolpern und beinahe hinstürzen ließ.

			»Das ist mein Mädchen«, sagte Patrick. Er fühlte den Adrenalinstoß im Magen, und seine Stirn wurde feucht; er rechnete jede Sekunde damit, dass Arty oder Jim in der Tür auftauchte und sich auf seine Tochter stürzte. Die Vorstellung entsetzte ihn über alle Maßen. Eile und Verzweiflung waren ihm deutlich anzuhören. »Carrie, du musst Daddy so schnell wie möglich losschneiden. Siehst du, wo Daddys Unterarme an die Stuhllehnen gefesselt sind? Du musst nichts weiter tun, als einen der beiden freizuschneiden. Den Rest erledige ich, ab da schaffe ich es alleine. Bekommst du das hin? Kannst du einen von Daddys Armen losschneiden?«
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			»Also, wie soll es weitergehen, Amy?«, fragte Arty. »Bist du wirklich bereit dazu, einen Mord zu begehen? Jetzt und hier, direkt vor den Augen deines Sohnes?«

			»Ich werde es tun.«

			»Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich oder Jim töten könntest …« Er zeigte auf seine Mutter. »Aber eine unschuldige alte Frau wie diese?«

			»Wenn du dabei leidest, bin ich in der Lage dazu.«

			»Nein, bist du nicht – du bluffst nur. Aber da hast du dich verrechnet, stimmt’s? Du hast gedacht, ich würde zusammenbrechen, wenn ich meine Mutter mit einem Messer an der Kehle sehe, und deine Forderungen erfüllen, richtig?« Er drückte den Lauf des Revolvers fester gegen Calebs Kopf. Das Wimmern des Jungen wurde lauter. »Aber ich bin kein Volltrottel, Amy. Und ich denke nicht so, wie du oder andere Menschen denken. Genau aus diesem Grund bin ich der, der ich bin. Deswegen konnte ich so lange überleben. Deshalb und wegen der Liebe der Frau, die du gerade mit einem Messer bedrohst.

			Glaubst du also im Ernst, ich würde mich dir ausliefern, weil du dem wichtigsten Menschen in meinem Leben eine Klinge an die Kehle drückst? Das wird nicht passieren, Amy. Ich verliere nie die Nerven. Niemals. Darum hat der kleine Scheißer hier eine Knarre an der Birne. Und darum bin ich mir auch sehr sicher, dass ich keine schlaflosen Nächte befürchten muss, nachdem ich ihm eine Kugel in sein kleines Köpfchen gejagt habe.«

			Amys Brust verkrampfte sich, als sie keuchend einatmete. Das von Arty heraufbeschworene Bild lähmte sie.

			»Aber du?«, fuhr Arty fort. »Eine reizende alte Dame umbringen? Lächerlich. Jemand wie du würde daraufhin den Rest des Lebens in Therapie verbringen. Von irgendeiner Droge abhängig werden oder zu saufen anfangen. Sich vielleicht sogar selbst das Licht ausblasen, wenn Reue und Trauer ihre Klauen tief genug in dich gebohrt haben. Wäre die Ironie in letzterem Fall nicht geradezu unübertrefflich?« Er grinste.

			Amy zitterte am ganzen Leib, und auf ihren Augen lag ein Film aus heißen Tränen der Wut und Frustration. Er hatte ihre innere Zwiesprache so gut wie wortwörtlich wiedergegeben und Zweifel gesät, die sie nun mit aller Macht auszusperren versuchte. Doch je länger er redete, desto dünner wurde die Schutzschicht um ihre Psyche. War sie dazu fähig, eine unschuldige Frau umzubringen? Möglicherweise. War das etwas, das sie für den Rest ihres Lebens belasten würde? Ja, mit Sicherheit. Andererseits würde alles, was in den letzten Tagen geschehen war, den Rest ihres Lebens überschatten. Jetzt war nicht die Zeit für Selbstzweifel. Sie hatte geblufft und verloren. Jetzt blieb ihr keine andere Wahl. Das Leben ihres Babys stand auf dem Spiel. Das ihrer gesamten Familie.

			Der Selbstzweifel musste niedergeschmettert werden. Artys Worte mussten wie Benzin wirken, das auf das Feuer ihrer Wut gegossen wurde. Sie würde und konnte alles durchstehen, was erforderlich war.

			Dieses Mantra wiederholte sie geistig immer und immer wieder, bis es jegliche negativen Gedanken, die sie hätten zögern lassen, übertönte. Es ging um ihren Sohn. Es ging um ihre Familie. Sie würde zehn unschuldige Frauen töten, wenn sie dadurch ihre Familie in Sicherheit bringen konnte. Diese unschuldige Frau war ein Objekt. Nichts als ein Mittel zum Zweck. Eine Hürde, die zu nehmen war. Eine Hürde, die eventuell zu überwinden war, um ihren Sohn und den Rest ihrer Familie zu retten.

			Das redete sie sich wieder und wieder ein; sie musste die Kehle dieser Frau unter ihrer Klinge unbedingt verdinglichen, entmenschlichen:

			Sie ist nichts als eine Hürde. Und diese Hürde werde ich aus dem Weg räumen, wenn ich dadurch meinen Sohn und meine Familie retten kann.

			Dieser neu aufkeimende Widerstand sorgte dafür, dass sich ihre Stirn mit pflugtiefer Entschlossenheit furchte:

			Sie ist nichts als eine Hürde. Und diese Hürde werde ich aus dem Weg räumen, wenn ich dadurch meinen Sohn und meine Familie retten kann.

			»Sie ist eine Hürde«, sagte sie laut und mit fester Stimme. Sie blinzelte nicht. »Und diese Hürde werde ich aus dem Weg räumen, wenn ich dadurch meinen Sohn und meine Familie retten kann.«

			Arty stierte sie an, und sein Mienenspiel hatte sich verändert. Amy glaubte, ihn von ihrer Willenskraft und Unbeugsamkeit überzeugt zu haben. Und als er gerade zu einer – wie Amy hoffte – einlenkenden Antwort ansetzte, erhob Maria Fannelli das Wort:

			»Junger Mann, ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie wollen, aber sollte der kleine Junge tatsächlich das Kind dieser Frau sein, fordere ich Sie nachdrücklich dazu auf, die Waffe wegzustecken und ihn loszulassen, bevor ich die Polizei rufe.«
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			Alle Fesseln waren gelöst und Patrick frei. Er verfolgte gebannt die Szene auf dem Fernsehbildschirm und riss dann eines der Messer aus der Trockenbauwand. Sein Adrenalinspiegel hatte seinen Höhepunkt erreicht. Seine Beine und Arme zitterten. Er betrachtete das große Messer in seiner verkrampft geballten Faust. Der Zorn, den er verspürte, war beispiellos, und seinen unermesslichen Rachedurst würde nichts Geringeres löschen können, als das Messer (wiederholt) tief in Artys Brust zu versenken.

			»Carrie, du gehst leise hinter Daddy her, okay? Sei so leise, wie es geht, aber bleib dicht bei mir. Wenn wir unten sind, zeige ich dir, wo du dich verstecken kannst, doch bis dahin will ich, dass du dicht bei mir bleibst und leise bist. Verstanden?«

			Carrie nickte.

			»Braves Mädchen. Daddy wird Mommy und Caleb holen, und dann fahren wir nach Hause.«

			»Wirst du diesen bösen Männern wehtun?«

			Patrick schaute unsicher auf seine Tochter hinab. Sie erwiderte seinen Blick, und die betäubte Starre war aus ihren Augen verschwunden – und gegenwärtig auch die für gewöhnlich darin liegende Unschuld. Diese Augen erlaubten es Patrick, die Wahrheit zu sagen.

			»Ja.«

			Rechtschaffene Wut verzog Carries Gesicht. »Gut«, sagte sie.
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			Arty sah seine Mutter ungläubig an. »Mom, was ist mit dir?«

			Maria Fannelli warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Mom? Ich habe keine Kinder, junger Mann. Und ich sage es noch mal: Sollte der kleine Junge tatsächlich das Kind dieser Frau sein, werde ich …«

			»Hör auf, Mom.«

			Maria runzelte die Stirn und schnaubte. »Sie können mich ›Mom‹ nennen, so oft Sie wollen, aber ich versichere Ihnen, dass Sie nicht mein Sohn sind, Mister. Ich kann keine Kinder bekommen.«

			Arty begann schwer zu atmen. »Mom, du hast einen deiner Anfälle. Du bist verwirrt. Ich bin’s, Arthur. Und ich bin dein Sohn. Du hast sogar zwei Söhne. James und Arthur.«

			»Einen meiner Anfälle?«

			Arty spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Er sah Amy wütend an, weil sie das alles hier mitbekam. Der Zustand seiner Mutter hatte sich das vergangene Jahr über verschlimmert, keine Frage. Aber Arty und Jim hatte sie noch nie vergessen. Noch nie.

			»Ja, Mom, du erleidest gelegentlich Anfälle; und dann bist du sehr vergesslich.«

			Maria rutschte unruhig im Sessel herum. Das Messer drückte noch immer gegen ihren Hals. »Das ist lächerlich. Wo ist Sam? Ich will zu meinem Mann.«

			Wieder schaute Arty zu Amy. Ihre Miene bekundete nichts als aufrichtiges Interesse. Es wäre keine große Überraschung gewesen, wenn sie sich an Artys wachsendem Frust über die Demenz seiner Mutter hämisch ergötzt hätte, doch stattdessen schien sie vor allem neugierig zu sein. Das machte ihn genauso ärgerlich. Er wollte nicht, dass die Krankheit seiner Mutter zum Gegenstand ihrer Neugierde wurde. Es war ihm unangenehm, dass Amy überhaupt anwesend war. Arty merkte, wie seine unheimliche Fähigkeit, angesichts von Widrigkeiten absolute Ruhe zu bewahren, schwand.

			»Sam – mein Vater – ist tot, Mom. Er ist schon vor langer Zeit gestorben.«

			Maria machte Anstalten, sich aufzusetzen, doch Amy zog sie zurück und verstärkte den Druck des Messers. »Nicht bewegen«, sagte sie.

			Maria versuchte, sich umzudrehen, um Amy in die Augen zu schauen. Diese verhinderte das, indem sie die alte Frau an der Schulter packte und nachdrücklich zurück in den Lehnstuhl zwang.

			»Was passiert hier?!«, schrie Maria. Panik verzerrte ihre Züge. »Wo ist mein Ehemann?! Wer sind Sie?!«

			»Hör auf, Mom!«

			»Ich bin nicht Ihre Mutter! Ich habe keine Kinder!«

			»Mom, du bist durcheinander! Du bist krank und deswegen manchmal schrecklich durcheinander!«

			»Wo ist Sam? Ich will zu meinem Mann! SAM!!!«

			»Dein Mann ist tot, Mom. Er starb vor mehr als zwanzig Jahren. Du leidest an einer Krankheit, die dich Dinge vergessen lässt …«

			»Nein!«

			»Ich bin dein Sohn. Mein Name ist Arthur, und ich bin dein Sohn.«

			Maria Fannelli schloss die Augen, als wollte sie die Welt um sich herum und die wilden Behauptungen, mit denen sie konfrontiert wurde, aussperren.

			»Bitte, Mom …« Artys Stimme brach. Sein Fels in der Brandung konnte sich nicht mehr an ihn erinnern.

			»Echt harter Schlag, Arthur«, sagte Amy. »Hört sich an, als bräuchte sie ärztliche Hilfe …«

			»Mom …«

			»… und wenn das hier so weitergeht, wird sie noch lange darauf warten müssen. Also – du lässt meine Familie frei, dann lasse ich deine Mutter frei. Danach kannst du Hilfe rufen.«

			Arty ließ den Kopf hängen. Der Arm mit dem Revolver fiel schlaff hinab. Seine Hand auf Calebs Schulter blieb jedoch, wo sie war – vielleicht im paradoxen Wunsch, irgendwo Halt zu finden.

			Seine Mutter konnte sich nicht mehr an ihn erinnern. Im Laufe der Zeit würde sie ihr Gedächtnis vermutlich wiedererlangen, aber wie lange würde ein neuer Aussetzer auf sich warten lassen? Und was, wenn ihr Erinnerungsvermögen niemals zurückkehrte?

			Amy hatte ihn soeben verspottet, indem sie ihn Arthur genannt hatte. Sie schien seinen schlimmsten Albtraum offensichtlich sehr zu genießen. Das durfte nicht sein. Er war derjenige, der anderen Albträume verschaffte. Er und Jim. Nicht sie. Niemand sonst.

			Alles geriet aus den Fugen. Jim war übel verletzt, und seine Mutter hatte vergessen, dass es ihn überhaupt gab. Sein über alles geliebter Anker hatte ihm ins Gesicht gesagt, sie habe keine Kinder. Er konnte es einfach nicht ertragen. Sein Magen brannte. Dieses Miststück machte sich über ihn lustig, weidete sich an seinem Albtraum. Dagegen musste er etwas unternehmen. Irgendwas.

			Mit seiner Mutter würde es nur noch schlimmer werden.

			(verhöhnte ihn)

			Nur noch schlimmer.

			(verhöhnte seinen Schmerz)

			Immer schlimmer …

			Arty hob den Kopf. Sein Gesicht war wie versteinert. »Sie braucht keine ärztliche Hilfe«, sagte er. »Ich werde mich um sie kümmern, wie ich es immer getan habe.« Arty richtete die Waffe auf die Brust seiner Mutter. »Meine Mutter wird bis zu dem Tag, an dem sie stirbt, an meiner Seite bleiben.«

			Er schoss.
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			Patrick hatte die letzte Treppenstufe erreicht, als er den Schuss hörte. Er fuhr zusammen, und Carrie umklammerte mit der Kraft einer erwachsenen Frau sein Bein.

			Ein zweiter Schuss knallte in Patricks Ohren, und er zuckte noch heftiger zusammen.

			»Nein«, flüsterte er. »Lieber Gott im Himmel, bitte nicht.«
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			Die Explosion hallte von den Wänden wider. Caleb schrie. Ein roter Nebel wallte aus Marias Brust auf, als wäre diese eine platzende Piñata.

			Amy war völlig entgangen, dass sie das Messer fallen gelassen hatte. Sie hörte nicht einmal, wie es auf den Boden klapperte, nachdem es ihrer Hand entglitten war. Der Knall des Schusses war so laut und das Bild, das sich ihr bot, so schockierend, dass die Zeit langsamer zu laufen schien und sie alles mit einer verzerrten, traumartigen Qualität wahrnahm. Für einen kurzen, tröstlichen Moment liebäugelte sie sogar mit dem Gedanken, dass das, was sich vor ihr abspielte, wirklich ein Traum und sie selbst kurz davor war, aufzuwachen und diese Bilder abzuschütteln, bis sie nur noch eine schwache Erinnerung waren, ein Fleck, den die Zeit allmählich verblassen ließ.

			Sie blinzelte, blinzelte noch einmal und schüttelte wie eine nasse Katze den Kopf, um die Bilder zu verscheuchen, den Nebel zu lichten, damit die Zeit sich daranmachen konnte, den Fleck zu bearbeiten. Sie wollte neben Patrick in ihrem Bett aufwachen. Wollte Patrick von ihrem schrecklichen Traum berichten und danach aufstehen, um nach ihren Kindern zu sehen. Wollte beiden, während sie friedlich schliefen, einen zarten Kuss auf die Wangen hauchen. Dann wieder ins eigene Schlafzimmer zurückkehren, wieder unter die Decke schlüpfen und die Arme um den warmen Leib ihres Mannes schlingen, vielleicht sogar mitten in der Nacht mit ihm schlafen. Sie hatte sich kaum je etwas so sehr gewünscht. Wenn doch Artys Gesicht einfach verschwinden würde. Wenn sich dieses seltsame Haus doch einfach in schwarzes Nichts auflösen würde, an dessen Stelle dann der gigantische Ventilator an der heimischen Schlafzimmerdecke trat, der in hypnotisierend trägem Tempo summend seine Runden drehte und eine sanfte tröstende Brise über ihr Gesicht streichen ließ.

			Dank ihrer veränderten Zeitwahrnehmung schossen all diese Gedanken innerhalb weniger Sekunden durch Amys Kopf. Doch auch die Zeitverzerrung konnte schlussendlich nicht dafür sorgen, dass sie von bestimmten Tatsachen verschont blieb.

			Denn Arty verschwand keineswegs.

			Die jetzt tote Frau, die vor ihr im Lehnsessel saß, löste sich nicht auf.

			Das Haus verwandelte sich nicht in Schwärze, um danach als ein wohligen Wind spendender und entspannend brummender Deckenventilator wieder zu erscheinen.

			Das Haus war real; alles darin sowie die grauenhaften Ereignisse, die sich in ihm zutrugen, waren ebenfalls real, vielleicht noch weitaus wirklicher als real, falls so etwas überhaupt möglich war.

			Artys Stimme brachte sie mit einem Schlag in die Gegenwart und damit in ihre aussichtslose Lage zurück.

			»Ich glaube, dir ist soeben dein Druckmittel abhandengekommen«, sagte Arty.

			Amy trat von dem Lehnstuhl zurück und hob abwehrend beide Hände in die Luft. »Halt, warte.«

			Arty schoss Amy rechts in die Brust. Sie wirbelte herum und brach zusammen. Caleb heulte und schrie nach seiner Mutter. Arty sah den Jungen prüfend an und sagte schließlich: »Ach zum Teufel, ich werde dir einen Gefallen tun.« Er richtete den Revolver auf Calebs Kopf.
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			Das Letzte, an das Patrick sich deutlich erinnern konnte, war Arty, der mit der Schusswaffe auf den Kopf seines Sohnes zielte. Rasende Wut trübte das, was als Nächstes geschah.

			Patrick warf sich mit der Wucht eines D-Zuges gegen Arty, wodurch Artys Körper beinahe auf halbe Größe zusammengefaltet wurde, als sie in barbarischer Umarmung quer durch den Raum stürzten. Der Revolver fiel aus Artys Hand und schlitterte unter den Beistelltisch.

			Patrick setzte sich auf Arty. Was seinem Mund entfuhr, war keine Sprache, sondern reinste vorzivilisatorische Wildheit; undeutliche Obszönitäten, Spucke, Rotz und ungezügelte Wut begleiteten das Messer auf dessen Weg in Artys Brust, wo es mit unglaublicher Wucht direkt unter dem Schlüsselbein eindrang.

			Patrick stach ein zweites und drittes Mal zu. Jeder Hieb war kräftiger als der vorhergehende, jeder bohrte ein tiefes Loch in Artys Brustkorb, und nach jedem ertönte ein Quietschen, wenn die Klinge sich Fleisch, Blut und Knochen entwand.

			Arty kreischte auf und versuchte, Patrick abzuwerfen. Es war vergebens. Mit irrem Blick und viehisch-durchgeknallter Lust knurrte Patrick schließlich etwas in Artys Gesicht, das unmissverständlich war.

			»Du gehst verdammte Scheiße noch mal nirgendwo mehr hin.«

			Patrick stieß wieder und wieder mit dem Messer zu, ein kurzes hektisches Hacken in die immer selbe Stelle. Dann verlangsamte er den Rhythmus und hob das Messer über den Kopf, bereit, es – zur Not auch mehrmals – tief in Artys Hals zu versenken.

			Ein Geräusch verhinderte das.

			Es war ein Geräusch, das ihm äußerst vertraut war; das einzige Geräusch auf der Welt, das in der Lage war, den blindwütigen Zorn zu durchdringen, der gegen die Innenwände seines Schädels schlug. Es war die Stimme seiner Frau, und sie rief um Hilfe.
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			Amy war bei Bewusstsein. Der Schmerz in ihrer Brust fühlte sich wie eine schwere Brandverletzung an. Fast unerträglich intensiv loderte er an der Stelle, an der die Kugel eingedrungen war, und strahlte von dort über ihre gesamte rechte Körperhälfte. Ihre Atmung war schwerfällig und ihre Sicht verschwommen, doch sie schaffte es, sich mithilfe der Rückenlehne des Sessels auf die Beine zu ziehen. Als sie stand, entdeckte sie ihren Sohn. Er hatte sich nicht von der Stelle wegbewegt. Seine Augen waren unwirklich weit aufgerissen und fixierten etwas zu seiner Rechten. Eines hatte sich allerdings verändert: Arty stand nicht länger hinter ihm. Wo war Arty, und was starrte ihr Sohn da an?

			Amy folgte der Blickrichtung ihres Sohnes und sah es mit eigenen Augen.

			Patrick war frei. Er war frei, hockte in Reiterstellung auf Arty und rammte ihrem Kidnapper immer wieder ein Messer in die Brust.

			Wieder glaubte sie zu träumen. War ihr Ehemann tatsächlich gekommen, um sie zu retten?

			Sie musste etwas sagen. Das war der einzige Weg, den Dunstschleier zu zerreißen und ins Hier und Jetzt zurückzukehren. Wenn sie laut rief, ihre eigene Stimme hörte und ihr Mann darauf reagierte, konnte sie sicher sein, dass es Realität war.

			Ihr erster Versuch endete in einem Husten, der zweite in einem Flüstern. Der dritte produzierte einen schwachen Schrei, der Caleb dazu brachte, sich umzudrehen, aber Patricks taube Raserei nicht zu durchdringen vermochte. Beim vierten Mal schrie sie so laut, wie sie konnte, und endlich hielt ihr Mann inne.

			Patricks Kopf drehte sich rasch wie ein Peitschenschlag in Amys Richtung – wie ein ausgehungertes Raubtier, das von seiner Mahlzeit aufgeschreckt wurde. Sein unversehrtes Auge quoll beinahe aus der Höhle. Sein keuchender Mund stand offen wie das Maul eines Wildhundes, und seine Brust hob sich mit jedem schweren Atemzug. Er war kreidebleich, wodurch die roten Flecken auf Gesicht und Hals umso deutlicher hervortraten.

			Amy hatte seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, musste seinen Namen jedoch ein fünftes Mal schreien, um ihren Mann vollends ins Hier und Jetzt zurückzuholen – der wütende Berserker musste verschwinden, damit ihr umsichtiger, klar denkender Beschützer wieder das Steuer übernahm. Sie brauchte Hilfe. Amy spürte, wie ihre Kräfte schwanden.
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			Patrick wandte sich zu seiner Frau um. Er wusste, dass auf sie geschossen worden war, und er hatte das Schlimmste befürchtet. Doch als er sie aufrecht stehen sah und seinen Namen rufen hörte, wurde ein Schalter umgelegt – das tollwütige Tier verschwand auf der Stelle, und Patrick schluchzte vor Erleichterung auf.

			Er stieß sich von Artys blutbesudeltem Brustkorb ab und sprang auf die Beine, wodurch Artys schlaffer Körper von Patricks Gewicht durchgerüttelt wurde und dann reglos dalag. Caleb hatte sich bereits ans Bein seiner Mutter gehängt, weinte und war nicht dazu zu bewegen, seine Umklammerung zu lösen. Carrie hielt sich immer noch versteckt.

			»Liebling«, sagte Patrick und nahm seine Frau in die Arme. Sie fuhr unter seiner Berührung zusammen, und er überprüfte augenblicklich die Wunde. »Wie schlimm ist es? Hältst du durch?«

			Sie nickte.

			Er lächelte und hustete einen neuerlichen Schluchzer hervor. Er wollte sie gerade küssen, stutzte dann jedoch, als ihn eine furchtbare Erkenntnis einholte. Seine Rachgier und die darauffolgende Erleichterung hatten ihn eine offenkundige und alarmierende Tatsache vergessen lassen, die jetzt wie ein Alarmsignal in seinem Kopf aufblitzte.

			Zwei.

			Einer war tot, aber sie waren zu zweit. Wo war der andere? Wo war Jim?

			»Der zweite«, polterte es aus ihm heraus. »Wo ist der andere?«

			Amy schien nicht zu verstehen, worauf er hinauswollte.

			»Der andere, Amy! Jim! Was ist mit Jim?! Wo ist …«

			Sie legte ihm fest die Hand um den Arm. »Alles in Ordnung, ganz ruhig …« Ihre Hand wanderte zu seinem verbeulten Gesicht hinauf und streichelte es. »Er ist oben. Schwer verletzt. Keine Sorge … alles in Ordnung.«

			Natürlich. Er war natürlich außer Gefecht. Wie hätte Amy es sonst die Treppe hinuntergeschafft?

			Patrick musste in Erfahrung bringen, wie Amy dies angestellt hatte und ob Jim tatsächlich keine Gefahr mehr darstellte. Das flatternde Atmen und die gekrümmte Haltung seiner Frau verschoben diese drängenden Fragen auf einen späteren Zeitpunkt …

			(und es WIRD einen späteren Zeitpunkt GEBEN, ihr dreckigen Wichser, dachte er kurz und verspürte dabei enorme Siegesfreude)

			… und zwangen ihn zum Handeln.

			»Okay, gut«, sagte er. »Halt durch, Baby. Ich werde uns ins Krankenhaus bringen. Beiß einfach die Zähne zusammen, ja?«

			Sie nickte, krümmte sich und griff sich an die Brust. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hervor. Mit der freien Hand strich sie über Calebs Kopf an ihrer Hüfte und sah sich dann im Zimmer um.

			»Wo ist Carrie?«, wollte sie wissen.

			Patrick war über Artys Körper gebeugt und durchwühlte dessen Taschen nach Autoschlüsseln. Er antwortete seiner Frau, ohne aufzuschauen. »Sie versteckt sich. Carrie! Jetzt kann nichts mehr passieren, Schätzchen! Du kannst rauskommen!«

			Patrick grub weiterhin in Artys Hosentaschen herum, hatte jedoch keinen Erfolg. »Scheiße! Ich finde die Schlüssel nicht.«

			Amy rang nach Luft. »Such weiter. Woanders. Sie müssen hier irgendwo sein.«

			Patrick ließ von Arty ab und erhob sich, ließ den Blick in jede erdenkliche Richtung durchs Wohnzimmer schweifen, überflog Tischplatten und alle anderen ebenen Oberflächen, auf denen üblicherweise Schlüssel abgelegt wurden. Nichts.

			»Ich sehe sie nirgendwo«, sagte er. »Jim. Vielleicht hat Jim sie.«

			»Lass mich nicht allein, Patrick«, sagte Amy ängstlich.

			»Liebling, es wäre denkbar, dass er den einzigen Autoschlüssel hat. Und den brauchen wir, um von hier wegzukommen.«

			Amy schüttelte den Kopf. »Weißt du überhaupt, wo hier ist? Wo wir sind? Wo das nächste Krankenhaus ist?«

			Sie hatte recht. In seiner Hast hatte er die Dinge nicht klar und konsequent genug zu Ende gedacht. Er wollte nichts anderes, als seine Familie so schnell und so weit wie möglich von diesem Ort wegzuschaffen. Doch seine Frau hatte recht. Wo zum Geier waren sie eigentlich? Würden sie sich orientieren und die halbwegs richtige Richtung einschlagen können? Bei Amys Zustand konnten sie es sich keinesfalls leisten, die ganze Nacht in der Gegend herumzufahren.

			»Wähl den Notruf«, schlug Amy vor. »Sie können notfalls die Nummer zu dieser Adresse zurückverfolgen.«

			Wieder lag sie richtig. Er verfluchte sich dafür, das nicht früher in Erwägung gezogen zu haben. Patrick hetzte quer durch den Raum und schnappte sich das schnurlose Telefon von einem kleinen ovalen Tisch.

			Er drückte die erste Zifferntaste und hielt inne. Carrie war im Wohnzimmertürrahmen aufgetaucht. Sie heulte hysterisch, was allerdings kaum relevant für Patrick war – denn das Gesicht seiner Tochter war nicht nur von Tränen, sondern vor allem von Blut bedeckt.

			»Carrie!«, schrie er, ließ das Telefon zu Boden fallen und rannte zu ihr. Patrick war nur noch wenige Zentimeter von seiner Tochter entfernt, als sie plötzlich seinem Blickfeld entrissen wurde und aus der Türöffnung verschwand. Ein kräftiger Arm trat an Carries Stelle, und dieser Arm stieß ein Messer tief in Patricks Bauch.

			Jim trat in voller Leibesgröße in Erscheinung. Sein Gesicht erinnerte an die Maske eines Clowns im Delirium –versessen darauf, ein brutales Massaker anzurichten, ohne dabei seinen Sinn für Komik einzubüßen.

			Zunächst dachte Patrick, er hätte einen Schlag verpasst bekommen. Als sich seine Bauchmuskeln qualvoll verkrampften, wurde ihm bewusst, dass etwas mit ihm ganz und gar nicht stimmte. Er senkte den Blick und sah das Messer, das bis zum Heft in seinem Unterleib ragte.

			»Buh«, sagte Jim. Er riss das Messer aus Patricks Bauch und holte zu einem zweiten Stoß aus. Doch Patrick warf sich ihm entgegen und blockierte Jims Angriff, bevor dieser den Stich voll ausführen konnte.

			Jim versuchte Patrick abzuschütteln, aber dieser hing an ihm, als wäre beider Kleidung aneinandergenäht. Patrick bemerkte einen Vorsprung in Jims Gesicht.

			Seine Zähne schlossen sich um Jims Nase. Dann bewegte er seinen Kopf mit einem Ruck zur Seite und biss die Nase sauber ab.

			Jim kreischte wie am Spieß, ließ das Messer fallen und schlug sich die Hände vors malträtierte Gesicht.

			Patrick spuckte die Nase auf den Fußboden, duckte sich und warf sich Jim auf die Schulter. Dann wirbelte er herum, setzte zum Sprint an und sprang mit seiner Beute in die Luft. Mit einem dröhnenden Wumms landeten die beiden auf dem Wohnzimmerboden.

			Patrick nahm rittlings auf Jims Brust Platz und deckte seinen Gegner unverzüglich mit harten Schlägen ein. Sein verletzter Bauch krampfte sich bei jedem Hieb heiß und heftig zusammen, aber allerhöchstens eine direkt auf sein Gesicht gerichtete Schrotflinte hätte ihm in diesem Moment Einhalt gebieten können.

			Gleich einem Kolbenmotor setzte Patrick seine hämmernden Schläge fort. Die Geräusche, mit denen seine Knöchel Fleisch und Knochen zertrümmerten, erinnerten an einen Koteletts klopfenden Metzger. Jim stand kurz davor, die Besinnung zu verlieren, und tastete blindlings nach dem Angreifer über ihm. Und als Patrick sich endlich aufrichtete, hätte ein außenstehender Zuschauer eventuell für einen winzigen Moment annehmen können, dass Patrick seinem Todfeind gegenüber Gnade walten ließe.

			Stattdessen spähte er Richtung Kaffeetisch, unter dem der Revolver lag.

			Patrick trat den Kaffeetisch um. Darunter kam der Sechsschüsser zum Vorschein. Aufgrund der Schmerzen, die durch seinen Bauch tosten, musste er kräftig die Zähne zusammenbeißen, als er sich bückte, die Waffe ergriff, zurück zu Jim ging, ein Knie auf dessen Brust stemmte, ihm den Lauf in den Mund rammte und so oft abdrückte, bis statt der gedämpften Schüsse nur noch leere Klicklaute ertönten.
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			Patrick und Amy wurden ins Western Pennsylvania Hospital von Pittsburgh eingewiesen, das ungefähr dreißig Kilometer von Crescent Lake entfernt lag. Der Arzt hatte ursprünglich versucht, sie zu trennen, doch bei dem warnenden Blick, den er dafür von Patrick kassierte, überlegte er es sich anders. Sie würden zusammenbleiben, Seite an Seite, und so lange nicht auseinanderzubringen sein, bis sie wieder nach Hause zurückkehrten.

			Caleb und Carrie befanden sich bereits auf dem Weg zurück nach Philadelphia. Patricks Eltern hatten einen Anruf von einem der Detectives der Mordkommission von Allegheny County erhalten, und dieser hatte ihnen die Situation und sämtliche Umstände erläutert. In derselben Sekunde, in der sie auflegten, machten sich die älteren Lamberts auf den Weg.

			Als die Polizei bei Maria Fannellis Haus eingetroffen war, hatte sich Patrick aufrichtig darüber gefreut, seinen Lieblingssheriff durch die Eingangstür schreiten zu sehen. Während die Besatzung des Notarztwagens damit beschäftigt gewesen war, sich um seine Familie und die Verstorbenen zu kümmern, hatte sich Patrick eine spitze Zwischenbemerkung nicht verkneifen können. Der Sheriff hatte stumm in einer Ecke gestanden, während die Detectives, die man aufgrund der Größenordnung des Falles zur Unterstützung herbeordert hatte, die Abläufe am Tatort beaufsichtigt hatten.

			»Glauben Sie uns jetzt, Sie Arschloch?«, hatte Patrick gefragt.

			Das stille Feixen, mit dem einer der Polizisten auf seine Äußerung reagiert hatte, war ihm nicht entgangen. Die Reaktion des Sheriffs hatte darin bestanden, den Hut tiefer in die Stirn zu ziehen, sich abzuwenden und wortlos zu verschwinden.

			Sowohl Patrick als auch Amy konnten die erste Nacht im Krankenhaus unter dem Einfluss der starken Beruhigungsmittel, die man ihnen verabreicht hatte, nachdem der Doktor ihre Verletzungen versorgt hatte, durchschlafen. Sie öffneten die Augen erst wieder am frühen Nachmittag des folgenden Tages.

			»Hi, Baby«, sagte Patrick. Er hatte den Kopf auf dem Kissen zur Seite gedreht und schaute seine Frau im links von ihm stehenden Bett an. Sie sah erschöpft, aber nichtsdestotrotz noch hübscher aus, als er es je für möglich gehalten hätte. Da lag sie, mit verfilzten Haaren, aschfahlem Gesicht, von blauen Blutergüssen umrandeten Augen und einem großen weißen Verband, der die Schusswunde in ihrer Brust bedeckte – und Patrick war einfach hingerissen von ihrer Schönheit. Fast wäre ihm seine Seelenverwandte genommen worden. Doch jetzt waren sie in Sicherheit. Sie waren in Sicherheit, und sie hatten den Sieg davongetragen. Und die Liebe, die Patrick für seine Frau empfand, wurde auf einmal so intensiv, dass sein Unterleib schmerzte. Allerdings war es ein wohliger, angenehmer, glücklicher Schmerz.

			Amy drehte ihren Kopf nach rechts. Ihre Augen lächelten mehr als ihr Mund. »Hi.«

			»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

			»Müde. Und du?«

			»Ebenso.«

			»Ob’s den Kindern wohl gut geht?«

			Patrick nickte. »Meine Eltern halten sie in diesem Moment wahrscheinlich in einer uneinnehmbaren Festung eingeschlossen und lesen ihnen jeden Wunsch von den Augen ab. Du kennst sie ja.«

			»Ob es ihnen auch weiterhin gut geht?«

			Man konnte es Patrick deutlich ansehen, dass er die Sorge seiner Frau teilte. »Du meinst, langfristig … psychisch …«

			Amy nickte in ihr Kissen.

			»Ja, ich glaube schon. Sie sind jung. Die Erinnerungen werden mit der Zeit verblassen.«

			Amy sah ihren Ehemann ein paar Sekunden lang schweigend an. Patrick vermutete, dass sie das gleiche schmerzliche Gefühl von Liebe und Dankbarkeit verspürte wie er. Als das Lächeln ihrer Augen auch ihre Lippen erfasste, war er sich dessen gewiss.

			»Ich liebe dich über alles, Patrick.«

			»Ich dich auch, Baby.«

			»Du hast uns beschützt, genau wie du es versprochen hast.«

			Patrick schüttelte den Kopf. »Wir alle haben das getan. Wir haben zusammengehalten und uns gegenseitig beschützt.«

			Amy ließ ihren Kopf zur Mitte des Kissens zurückrollen und blickte zur Decke hinauf. Nach einer kurzen Weile drehte sie sich wieder zu ihm um. »Ja, ich schätze, das haben wir. Ich hätte mir in einer Million Jahren nicht vorstellen können, dass ich in der Lage wäre, einem Mann eine Nagelfeile in die Eier zu stechen.«

			Spielerisch zuckte Patrick zusammen, sog zischend die Luft ein und legte schützend beide Hände über die Leistengegend. »Aua«, sagte er. »Ich muss zugeben, das ist ziemlich beeindruckend, Liebling. Sobald wir daheim sind, werde ich sämtliche Nagelfeilen aus dem Haus entfernen.«

			Sie kicherte leise. »Ich entsorge die Feilen, wenn du versprichst, mir nicht die Nase abzubeißen.«

			Jetzt war Patrick mit Kichern an der Reihe. »Hat wie Hühnchen geschmeckt.«

			Amys Augen wurden groß. »Du hast sie doch nicht etwa geschluckt, oder?«

			Patrick kam nicht umhin, laut aufzulachen. Die Nähte an seinem Bauch legten auf der Stelle heftigen Protest ein, sodass er sie mit der Hand bedeckte. »Nein, nein, Baby, ich hab nur Spaß gemacht. Ich habe die Nase von diesem Typen nicht gegessen.«

			»Du kannst drauf wetten, dass Oscar sie gefressen hätte, wenn er dabei gewesen wäre«, gab sie zurück.

			Beide lachten. Beide zuckten vor Schmerzen zusammen.

			Patricks Lächeln schwand. »Armer kleiner Kerl.«

			Darauf folgte ein langes Schweigen. Patrick sah hoch zur Decke, dann zur Wand zu seiner Rechten, dann wieder nach links zu Amy. »Was denkst du, ist das so eine Art Abwehrmechanismus?«, fragte er.

			»Wie meinst du das?«

			»Dass wir über die barbarischen Dinge lachen, die wir getan haben?« Die Erkenntnis war da, schien ihn jedoch nicht besonders zu beunruhigen. Der Grund dafür war ihm unbekannt. »Ich habe zwei Menschen getötet.«

			Amy rollte sich erneut zur Kissenmitte zurück und schaute an die Decke. »Ja, ich gehe davon aus, dass das ein … ein Abwehrmechanismus ist. Vielleicht ist es normal, nach einem derart traumatischen Erlebnis lachen zu müssen. Das ist Teil des Heilungsprozesses.«

			»Ja, könnte sein. Oder möglicherweise haben wir zwei auch schlicht einen abartigen Sinn für Humor.«

			Amy löste ihren fest an die Zimmerdecke gehefteten Blick und schielte mit einem Auge zu ihrem Mann hinüber. »Du bist derjenige mit dem abartigen Sinn für Humor.«

			»Du liebst meinen Sinn für Humor.«

			»Du hast durchaus deine Momente. Hin und wieder zeigen sich gewisse Qualitäten.«

			»Das muss jetzt aber ein Versehen gewesen sein.«

			»Was?«

			»Du hast mir doch nicht etwa soeben freiwillig das Stichwort gegeben, wieder einmal Edwin McCain zu singen, oder?«

			»Eigentlich mag ich das Lied«, sagte sie. »Aber dir ist hoffentlich klar, dass es mir jedes Mal, wenn du es singst, weniger gefällt?«

			»Dafür ist es jetzt zu spät.«

			»Du hast keinen Respekt vor kranken Menschen.«

			»Los geht’s.«

			»Bitte nicht.«

			Patrick begann zu singen.

			Amy verbiss sich ein Lächeln und wandte sich ab. »Idiot.«
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			Mitten in der Nacht spürte Amy, dass Augen auf sie gerichtet waren. Jim stand am Fuß ihres Bettes, nackt und erregt und grinsend. Sie wollte schreien, sich aus den Laken befreien, aber eine unsichtbare Macht hielt sie fest im Klammergriff und lähmte ihre Zunge.

			Sie drehte sich nach rechts. Hoffentlich war Patrick wach. Doch er war tot. Die aufgerissenen Augen starrten ins Leere, das weiße Laken auf seinem Leib war blutdurchtränkt.

			Jim lachte, als sie die Leiche ihres Mannes erblickte. Er lachte, und dann begann er zu tanzen. Sein nackter Körper hüpfte und wirbelte im Zimmer herum, seine Haut schimmerte bleich im Dunkel.

			»Hilfe«, versuchte Amy hervorzubringen. »Bitte, zu Hilfe.« Die Worte bildeten sich klar und deutlich in ihr, und das Verlangen, sie auszusprechen, war überwältigend, doch sie konnte die Lippen nicht bewegen.

			Es gelang ihr, eine Hand zum Mund zu führen, wo sie gegen ihr Gesicht klatschte, als gehörte sie jemand anderem. Ihre Finger tasteten sich vor und bemühten sich, ihre Lippen voneinander zu trennen, ihren Mund zu öffnen, damit die Schreie daraus entweichen konnten. Die fremde Hand auf ihrem Mund arbeitete nicht sonderlich geschickt; auf jeden erfolgreich vordringenden Finger kam einer, der schlaff und nutzlos herabhing.

			Direkt vor ihr kroch Jims madenweißer Körper nun die Wand empor, wobei sich die bizarr verrenkten Extremitäten in insektenähnlichem Einklang bewegten. Er glich einem gigantischen weißen Krebs, der im Mondlicht eine Sanddüne hinaufwuselte.

			Amy beobachtete, wie Jim die Wand vor ihr erklomm und dann seinen Weg bis zur Decke fortsetzte, von wo er schließlich in kaum einem Meter Entfernung zu ihr kopfüber herabbaumelte. Alle paar Zentimeter blieb Jim stehen, verdrehte seinen Kopf in unmöglichen Winkeln und unmögliche Richtungen und krabbelte erst weiter, wenn er Amy einen grinsenden Blick zugeworfen hatte.

			Jetzt war er direkt über ihr. Seine rückseitige Anatomie war auf merkwürdige Art und Weise deformiert. Sie sah weich und glatt aus, bar jeder Muskel- und Gewebestruktur. Sogar die Poritze war verschwunden. Seine Hinterbacken waren zu einer kompakten weißen Masse zusammengeschmolzen. Ein Parasit – innerhalb der bizarren Logik der Traumwelt war dies aufgrund seiner seltsamen Gestalt mit den abnormen Missbildungen für Amy offenkundig.

			Der Parasit löste die linke Hand und den linken Fuß von der Decke und präsentierte damit wie eine aufschwingende Tür seinen blutroten Thorax, den vom Hals abwärts eine Reihe hungriger, erigierter Wurmfortsätze bedeckten, blau und dick und pulsierend, die Köpfe nichts als mit kleinen, rasiermesserscharfen Zähnen versehene Mäuler, aus denen Säfte flossen, während sie sich in obszöner Lust öffneten und schlossen und es kaum abwarten konnten, ihren Wirt zur Gänze auszusaugen.

			Der Parasit pendelte zurück nach oben zur Decke, setzte sich erneut dort fest und wandte Amy wieder seine Kehrseite zu. Der Kopf – der immer noch Jims Züge trug – rotierte um 180 Grad und fixierte Amy. Das boshaft-geile Grinsen und die gelb glühenden Augen waren cartoonartig vergrößert, eine verzerrte Karikatur der Züge Jim Fannellis.

			Das grinsende Maul tat sich auf, aber es drangen keine Worte daraus hervor. Die Klick- und Knacks- und Schnalzlaute, die stattdessen zu hören waren, gehörten für Amy ganz eindeutig zur fremden Sprache dieser speziellen Parasitenart. Das Wesen lachte sie aus. Gleich würde es sich fallen lassen und sich an ihrem schreckensstarren Körper festsaugen. Die erigierten Wurmfortsätze konnten es kaum erwarten, sich durch ihre Haut zu bohren und in ihr festzufressen.

			Jims Kopf klickte einige weitere Male. Der Rumpf erzitterte und vibrierte wie eine Rakete vor dem Start, und in dem Augenblick, in dem Amy ihre Sprache wiederfand, ließ sich die Kreatur von der Decke fallen.

			Amys Schrei weckte sowohl Patrick als auch das Personal im Stationszimmer nebenan, das sofort hereinstürmte, nach dem Rechten sah und Amys schweißnasse Stirn trocknete.

			Patrick hatte sich im Bett auf beide Ellenbogen gestützt und sah hilflos zu, wie die Krankenschwester seine Frau versorgte.

			»Nur ein böser Traum«, sagte die Schwester und schenkte Patrick ein Lächeln. »Nichts Schlimmes.«

			Patrick nickte und ließ sich langsam wieder ins Bett zurücksinken. Er lauschte dem keuchenden Atmen seiner Frau und den beruhigenden Worten der Krankenschwester. Amy hatte den ersten von vielen noch kommenden Albträumen überstanden. Patrick schloss die Augen, holte tief Luft und wartete auf seine eigenen unausweichlichen Träume.
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			Als Patrick seine Augen wieder öffnete, war es draußen immer noch dunkel. Das stetige Summen der Gerätschaften um ihn herum bildete ein dezentes Hintergrundrauschen, das ihn unter anderen Umständen mehr oder weniger auf der Stelle ins Land der Träume geschickt hätte. Die Stichwunde in seinem Bauch pulsierte jedoch soeben gerade genug, um ihn wach zu halten.

			Er wandte sich nach links und sah, dass seine Frau sich auf die Seite gewälzt hatte und seinen Blick erwiderte.

			»Hallo, Baby«, sagte er. »Kannst du auch nicht schlafen?«

			»Seit diesem Albtraum dämmere ich höchstens hin und wieder mal weg«, antwortete sie.

			»Der war echt übel, stimmt’s?«

			Sie seufzte. »Ja. Was ist mit dir? Du hast gerade im Schlaf gestöhnt.«

			»Wirklich?«

			»Jawohl.«

			»Mein Bauch tut weh«, sagte er. »Daran hat’s wahrscheinlich gelegen.«

			»Sobald wir zu Hause sind, gibt’s lindernde Küsschen«, sagte sie.

			Er lächelte. »Fühlt sich schon um einiges besser an.«

			Amy rollte sich auf den Rücken und sah zur Decke hinauf. Das Geräusch zweier plappernder Krankenschwestern näherte sich, wurde lauter und dann wieder leiser, als sie an ihrer Tür vorbeigingen.

			»Weißt du, was ich nicht kapiere?«, fragte Patrick.

			Amy drehte den Kopf wieder zu ihrem Mann. »Was?«

			»Crescent Lake«, sagte er.

			»Was ist damit?«

			»Der See ist viereckig. Er ist nicht mal entfernt halbmondförmig.«

			»Und das fällt dir erst jetzt auf?«

			»Tja, nein, aber …«

			»Einzig meinem Ehemann kann zu einem derartigen Zeitpunkt eine solche Erleuchtung kommen.«

			Er grinste. »Wir müssen in Erfahrung bringen, wie der Ort zu seinem Namen kam, wenn wir aus dem Krankenhaus raus sind.«

			»Nur zu, Schatz, lass dich nicht abhalten. Aber nicht mit mir. Ich werde mich von diesem beschissenen See so fern wie möglich halten.« Sie legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. »Gute Nacht.«
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			Patrick läuft durch den Wald. Er wird verfolgt. Er schaut über die Schulter und sieht dicht hinter sich einen großen Mann. Der Mann hält mit beiden Händen eine Mistgabel und trägt einen Kartoffelsack aus Leinen mit einem einzelnen Guckloch darin über dem Kopf. Ein Grauen, das alles übertrifft, was Patrick seit seiner Kindheit jemals empfunden hat, spült über ihn hinweg. Er weiß, dass er seinem Verfolger nicht davonlaufen kann. Er weiß, dass es ihn erwischen wird. Er weiß, dass der Angreifer seine Kapuze abstreifen wird, bevor er Patrick umbringt, und Patrick wird sein Gesicht sehen – das abscheulich entstellte Gesicht, das ihn seine gesamte Kindheit über verfolgt und heimgesucht hat.

			Trotzdem setzt Patrick seine Flucht fort. In der Ferne kann er eine verlassene Hütte ausmachen. Er weiß, was sich darin befindet: die verstümmelten, verwesenden Opfer seines Verfolgers. Er weiß, dass er ihnen sehr bald Gesellschaft leisten wird, egal, was er tut.

			Dennoch betritt er die Hütte. Ihr Inneres wird von wahllos verteilten Kerzen erleuchtet, die einen flackernden Schein über eine von Leichen übersäte Szenerie werfen. Einige sind noch nicht lange tot und starren ihn mit aufgerissenen, leblosen Augen an. Andere sind grau, verwest und mit Insekten gespickt.

			Er lässt die Hüttentür zuschlagen und stapelt zwei frische Leichen als improvisierte Barrikade davor auf. Er tritt mehrere Schritte zurück und wartet darauf, dass sein Verfolger hereinkommt. Er sucht die Hütte nach einer Waffe ab.

			Jemand hämmert gegen die Tür. Der Verfolger versucht sie aufzustoßen; die frischen Leichen blockieren sie und verschaffen Patrick wertvolle Zeit. In der Nähe einer der Kerzen entdeckt er eine Machete. Sie liegt neben einem kopflosen Mann. Dass es sich um eine männliche Leiche handelt, sieht er an der Kleidung und dem abgeschlagenen Kopf, der sich wenige Zentimeter vom Torso entfernt befindet. Frische Beute – das Blut am Halsstumpf ist noch feucht. Die Augen stehen offen und glotzen zu ihm hoch. Als er nach der Machete greift, blinzeln sie. Die irreale Absurdität dieser Tatsache lässt ihn aufkreischen, woraufhin die Augen noch hektischer zwinkern.

			Patrick wendet sich der Tür zu. Das Hämmern hat aufgehört. Der Mann mit dem Leinensack und der Heugabel ist nicht mehr an der Tür. Doch er ist ganz in der Nähe – irgendwo da draußen, auf der Suche nach einem Weg in die Hütte. Und er wird hineingelangen. Patrick ist sich dessen sicher. Nichts ist sicherer als das.

			Seine Gedärme sind kurz davor, ihren Dienst zu versagen; die Blase hat sich bereits geleert. Patrick umfasst das Heft der Machete fester und geht einen weiteren Schritt zurück, weg von der Tür. Er tritt auf etwas. Eine Stiefelspitze. Jemand steht hinter ihm.

			Patrick wirbelt herum und schwingt die Machete. Sie bohrt sich in die Schulter des Mannes mit dem Kartoffelsack, und die massige Klinge bleibt stecken, als wollte sie es sich dort häuslich einrichten. Beim erfolglosen Versuch, sie herauszuziehen, entgleitet der Griff Patricks Hand. Das einsame Auge im Guckloch weitet sich. Ein gequältes Stöhnen ist zu hören. Er ist nicht tot. Weil er gar nicht sterben kann. Und er ist sehr wütend. Jetzt wird Patrick einen viel, viel schlimmeren Tod sterben.

			Der Mann mit der Sackkapuze reißt sich die Machete aus der Schulter und lässt sie mit lautem Klappern zu Boden fallen. Immer noch hält er die Heugabel.

			Zeit zu sterben, denkt Patrick. Er wird mich mit dieser Mistforke töten und danach in dieser Hütte verrotten lassen. Niemand wird mich jemals finden.

			Aber der Mann mit dem Kartoffelsack bringt Patrick nicht um. Stattdessen nimmt er seine Kapuze ab. Patrick sieht sein Gesicht und schreit.

			Jetzt war es an Amy, besorgt zuzuschauen, wie die Krankenschwester ihrem Mann zur Seite eilte. Er wurde genauso versorgt wie zuvor Amy nach ihrem Albtraum, doch im Unterschied zu ihr musste Patricks Bettwäsche gewechselt werden.

			Patrick stand auf und vermied jeglichen Augenkontakt mit seiner Frau, als er zum Badezimmer hinüberging. Er zog die Tür hinter sich zu, während die Schwester das Bett abzog. Amy war sich sicher, ihren Mann hinter der Badezimmertür weinen zu hören. Auch sie brach in Tränen aus.
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			Michael Henry, Detective der Mordkommission, geduldete sich ein paar Tage, bevor er die Geschehnisse bis in alle schmerzhaften Details mit Amy und Patrick Lambert rekapitulierte. In der Nacht, in der sie ins Krankenhaus eingeliefert worden waren, hatte er lediglich kurze Aussagen aufgenommen, weshalb es noch viele Dinge zu klären galt. Er hatte Fragen, aber er hatte auch – was das Allerwichtigste war – Informationen.

			»Er ist nicht tot?«, fragte Patrick.

			Detective Henry schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Gegenwärtig wird er drüben im Ostflügel behandelt.«

			»Er ist in diesem Krankenhaus?«, platzte es aus Amy heraus.

			Henry nickte.

			»Sollte er nicht eigentlich im Gefängnis sein oder so?«, fragte Amy.

			»Erst müssen sie ihn behandeln. Machen Sie sich keine Sorgen; er wird rund um die Uhr überwacht. Wenn er auch nur niest, sind wir zur Stelle, um ›Gesundheit‹ zu wünschen.«

			Amy schnaubte. »Gesundheit ist das Letzte, was ich einem Irren wie dem wünsche.«

			Detective Henry signalisierte Amy mit einem unauffälligen Nicken seine Zustimmung.

			Patrick setzte sich in seinem Bett auf. »Was ist mit dem anderen?«

			»James Fannelli?«, wollte Henry wissen.

			»Genau.«

			»Mausetot.«

			»Gut«, meinte Amy. Sie griff hinter sich und faltete ihr Kissen in der Mitte zusammen, damit ihr Kopf höher lag. »Was sonst noch?«

			Henry nestelte an seiner Krawatte herum. Er fühlte einen Schweißfilm auf seinem Nacken. »Ihre Freunde …«

			»Lorraine und Norm?«, warf Patrick ein.

			Henry senkte den Kopf. Amy begann zu schluchzen.

			»Ja, irgendwie haben wir’s geahnt«, sagte Patrick. »Arty … er hat uns bereits gestanden, was sie getan haben.«

			»Es tut mir leid«, sagte Henry. Bevor er fortfuhr, ließ er einen Moment der Stille verstreichen. »Die Mutter lebt noch«, sagte er. »Sie wird ebenfalls hier behandelt.«

			Patrick wechselte einen Blick mit seiner Frau. Sie wischte sich Tränen aus beiden Augen. »Wie ist ihr Zustand?«, fragte Patrick.

			»Stabil, aber seit sie hier ist, ist sie ziemlich weggetreten. Kam kurz zu sich, brabbelte aber nichts als eine Menge Schwachsinn. In ihren Akten steht, dass sie an Demenz leidet.«

			»Ja, wissen wir«, meinte Patrick. »Die beiden Verrückten persönlich haben uns ausführlich darüber informiert.«

			Henry setzte ein teilnahmsvolles Lächeln auf. »Richtig; das haben Sie bei Ihrer ursprünglichen Aussage erwähnt.«

			Patrick nickte unter trägem Blinzeln.

			Henry überflog erneut seine Notizen. Er blätterte eine Seite um, ließ seinen Zeigefinger stockend das Blatt hinuntergleiten und murmelte etwas in seinen Bart, während er Zeile um Zeile durchging.

			»Was wird mit ihr passieren?«, wollte Patrick wissen.

			Henry sah von seinen Notizen auf. Er schien aus seinen Gedanken gerissen. »Mit wem?«

			»Der Mutter. Was geschieht mit der Mutter?«

			Henry ließ die Notizen sinken. »Ich könnte mir vorstellen, dass man sie noch ein Weilchen hierbehalten wird.«

			»Wir meinen danach, wenn’s ihr besser geht«, sagte Amy. »Was wird mit ihr geschehen, wenn sie wieder gesund ist?«

			Detective Henry zuckte die Achseln. »In ihrem Zustand – und ich spreche hier nicht von der Schusswunde, sondern der Demenz – kann man nur spekulieren. Sie haben ausgesagt, dass sie keinerlei Erinnerung daran hatte, Mutter zu sein. Und dass sie an dem Abend, an dem ihr Sohn auf sie schoss, nach ihrem verstorbenen Ehemann rief.«

			»So ist es«, sagte Amy.

			»Tja, dann würde ich schätzen, dass es mit ihr nur noch schlimmer wird. Ohne ihre Söhne wird sie nicht in der Lage sein, allein zu wohnen und für sich zu sorgen. Sie wird höchstwahrscheinlich in ein Pflegeheim eingewiesen.«

			Patrick runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Arme ahnungslose Frau. Vielleicht ist es am Ende das Beste für sie, das Gedächtnis verloren zu haben. Ich glaube, das Letzte, an das sie sich erinnern möchte, ist, zwei verdammte Psychopathen geboren zu haben, die fähig sind, ihre eigene Mutter zu erschießen.«

			Henry fingerte wieder an seinen Notizen herum. Er hielt den Kopf geneigt, als er vorlas. »Ihrem behandelnden Arzt gelang es, sich über einen ihrer früheren Ärzte in Philadelphia Zugang zu ihrer Krankengeschichte zu verschaffen. Laut dieser Akten …«

			Nachdem Detective Henry seine Ausführungen beendet hatte, baten ihn Patrick und Amy um einen Gefallen. Zunächst lehnte er ihre Bitte als überaus unorthodox und überflüssig ab. Die beiden jedoch argumentierten entschieden für ihr Anliegen und schilderten dabei noch einmal jede grässliche Einzelheit jener letzten Nacht. Dabei hielt Henry die meiste Zeit über den Blick abgewandt. Die Lamberts redeten und redeten, um ihr Anliegen mit triftigen Gründen zu rechtfertigen; letztlich lief alles darauf hinaus, dass diese Gefälligkeit vielleicht einen Albtraum beenden würde, der wahrscheinlich niemals ein wirkliches Ende finden konnte.

			Als Henry seine Augen wieder auf Amy und Patrick richtete, war sein Gesicht gerötet. Es kümmerte die Lamberts herzlich wenig, ob es sich dabei um durch die geschilderten Torturen ausgelöste Zornesröte handelte oder ob Henry überaus frustriert war, dass das Ehepaar ein Nein als Antwort nicht akzeptieren wollte. Alles, was sie kümmerte, war der Moment, in dem Henry einlenkte. »Okay«, sagte er.
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			Amy und Patrick folgten Detective Henry den Krankenhausflur entlang Richtung Ostflügel. Sie hielten sich den ganzen Weg über an der Hand, gingen langsam und verzogen von Zeit zu Zeit das Gesicht – ihre Verletzungen straften sie empfindlich dafür, die verordnete Bettruhe allzu vorzeitig beendet zu haben. Doch das war die Sache wert.

			Henry warf einen kurzen Schulterblick auf das Paar, das in Krankenhauskitteln hinter ihm her humpelte und aussah, als hätte es seit Tagen nicht geschlafen. »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie bereit dafür sind?«, fragte Henry und verlangsamte ihnen zuliebe sein Schritttempo.

			»Um nichts in der Welt würde ich das versäumen wollen«, antwortete Patrick.

			»Geht mir genauso«, sagte Amy.

			Henry zuckte die Achseln. »Na schön – wir sind gleich da.«

			Henry bog mit den Lamberts im Schlepptau um eine Ecke, und sie erreichten den Ostflügel. Vor einem der Zimmer saß ein Polizeibeamter und las ein Magazin.

			Henry nickte dem Polizisten im Stuhl zu. Der Beamte sah Henry an, dann die Lamberts, dann wieder Henry.

			»Alles in Ordnung«, sagte Henry. »Ich übernehme die volle Verantwortung.«

			Der Officer schaute die Lamberts ein letztes Mal an, lächelte ein gezwungenes Lächeln, hob die Zeitschrift vors Gesicht und las weiter.

			Henry ergriff den Türknauf und sah über die Schulter. Er blickte sowohl Amy als auch Patrick fest in die Augen. »Ich habe mich hierbei entschieden, Ihnen zu vertrauen. Sollten Sie dieses Vertrauen missbrauchen und irgendwas anderes im Sinn haben …«

			Beide schüttelten im Gleichtakt die Köpfe. »Wir haben Ihnen unser Wort gegeben«, sagte Amy.

			Detective Henry nickte nachdrücklich, drehte sich wieder zur Tür um und öffnete sie.
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			Arty Fannelli wandte sich dem Polizisten zu, der links neben seinem Krankenbett saß. »Werden Sie auch mal irgendwann von einem weiblichen Officer abgelöst?«, fragte er.

			Der Beamte sah nicht von seiner Sports Illustrated auf. »Tut mir leid, Arschloch, du hast mich nun mal am Hals.«

			»Arschloch? Dürfen Sie so mit mir reden?«

			Der Officer blätterte um und setzte seine Lektüre fort. »Japp.«

			Arty zog an der Handschelle, die ihn an den Bettrahmen fesselte. »Müssen die wirklich sein? Ich bin inzwischen einige Tage lang hier; so langsam können Sie Ihr Misstrauen ablegen, denke ich.«

			Ein Artikel in dem Magazin ließ den Beamten die Stirn runzeln. »Überbezahlte Diven …«, brummte er.

			»Hallo? Hören Sie mir überhaupt zu? Man hat achthundertmal auf mich eingestochen, um Himmels willen. Wo zum Teufel könnte ich schon hingehen?«

			Es klopfte an der Tür. Der Officer erhob sich und warf das Magazin auf seinen Stuhl. Detective Henry betrat den Raum.

			»Hey, wissen Sie, dass er mich Arschloch genannt hat?«, sagte Arty zu Henry.

			»Sie sind ja auch ein Arschloch«, gab Henry zurück.

			Arty lachte. »Also, was liegt an, Mikey? Kommen Sie vorbei, um mich mit ein paar weiteren Fragen zu löchern?«

			»Nicht ganz«, sagte Henry. Er ging zu dem diensthabenden Polizisten hinüber und postierte sich an dessen Seite.

			Arty sagte: »Und worum geht’s dann? Geben Sie der Lachmöwe hier endlich dienstfrei? Sollte das der Fall sein, könnte ich dann bezüglich seiner Ablösung etwas Kurvenreicheres beantragen? Nichts für ungut, Lachmöwe.«

			»Warum?«, fragte Henry. »Es wäre wahrscheinlich zu Ihrem eigenen Vorteil, wenn Sie sich langsam an die Gesellschaft von Männern gewöhnen würden.«

			Arty lächelte. »Glauben Sie tatsächlich, dass ich verknackt werde, Mikey?«

			Henry zog eine Augenbraue hoch. »Sie meinen, Sie landen nicht im Gefängnis?«

			»Natürlich nicht. Eine Anomalie wie ich?«

			Henry grinste. »Anomalie?«

			»Oh, Verzeihung, Mikey, ist Ihnen das zu hoch? Ich werde mich bemühen, mich auch für Laien verständlich auszudrücken.« Arty räusperte sich. Er hatte sichtlich seinen Spaß. »Da draußen sind Tausende von Seelenklempnern, die wissen wollen, warum mein Bruder und ich getan haben, was wir getan haben. Sie werden wissen wollen, warum all ihre dummen simplen kleinen Theorien über das Böse und die Natur des Menschen letzten Endes nicht mehr sind als ein Haufen gepresster Krümelkacke.

			Sie werden mich in gemütlichen Krankenhäusern verwahren und mir in den Arsch kriechen, um herauszufinden, wie ich ticke und, was noch viel wichtiger ist …« Er ließ ein lüsternes Grinsen aufblitzen. »Was mich erregt.

			Scheiße, die Leute werden sich vielleicht sogar auf eine verdammte Warteliste setzen lassen müssen, um mich sehen zu dürfen. Jeder angehende Narrendoktor, dem beim Gedanken an die eigene künftige Berühmtheit einer abgeht, wird um jeden Preis das Rätsel der berüchtigten Fannelli-Brüder lösen und den nächsten Bestseller schreiben wollen.

			War es Veranlagung? Waren es Umwelteinflüsse? Was? Nichts von beidem? Ach du Scheiße! Das ist echt ein Hammer! Wir dürfen ihn nicht ins Gefängnis sperren! Wir müssen ihn studieren! Sein Gehirn mittels Computertomografie untersuchen, rauskriegen, wie er gepolt und verdrahtet ist, ihm endlose Fragen stellen, formuliert von sogenannten Fachleuten, die sich zu Freud gegenseitig einen runterholen. Wir müssen dahinterkommen, was diesen Kerl so einzigartig macht.

			Scheiße, Jungs, ich bin einer von den Typen, über die Hollywood Filme schreibt. Nicht der fiktive oder sprichwörtliche, sondern der echte und wahre Schwarze Mann, bei dem jeder Drehbuchautor ins Sabbern gerät. Wie häufig läuft man schon jemandem über den Weg, der aus nichts als purer, unverdünnter Bösartigkeit besteht?«

			Arty hielt inne, und die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. Er hielt seinen Blick auf die zwei Beamten gerichtet und schätzte die Wirkung seiner Worte ab. Die beiden Besucher, die rechts von ihm geräuschlos das Zimmer betreten hatten, hatte er gar nicht bemerkt.

			»Und all das wird so lange weiterlaufen, wie ich es will«, fuhr Arty fort. »Ich lasse ihnen einen Appetithappen zukommen …« Er hielt Daumen und Zeigefinger hoch, als würde er eine Wanze zerquetschen. »Eine klitzekleine Kostprobe. Und zum richtigen Zeitpunkt bekommen sie ein bisschen Nachschlag. Und danach noch ein bisschen mehr. Ich kenne sämtliche Mittel und Wege, um das Spiel weit, sehr weit in die Länge zu ziehen. Mikey, Lachmöwe, ihr seht also, dass ich sogar dann ein ganz meinem eigenen Vergnügen dienendes Spiel inszenieren kann, wenn ich eingesperrt bin.

			Also fangt bitte nicht – nicht mal für eine Sekunde – mit euren billigen Bullen-Schauermärchen über die Schrecken des Gefängnisalltags an. Ihr macht mir keine Angst … denn ich gehe nicht ins Gefängnis. Jemand von meinem Format, meiner Größe gehört unter ein Mikroskop, nicht hinter Gitter. Und unsere kranke und verkommene Gesellschaft unterhält nun mal ein Rechtswesen, das absurd und kaputt genug ist, um genau das zu ermöglichen. Stimmt doch, oder?«

			Zu Artys Rechten räusperte sich jemand. Er drehte den Kopf. Amy und Patrick standen breit lächelnd Seite an Seite.

			»Was zur Hölle habt ihr beiden denn zu grinsen?«
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			»Officer, würden Sie uns für eine Minute allein lassen?«, bat Henry. »Holen Sie sich eine Limo oder einen Kaffee oder sonst was.«

			Der Polizist zuckte mit den Schultern und nickte Amy und Patrick auf seinem Weg hinaus kurz zu.

			Arty rutschte in seinem Bett hin und her und rüttelte erneut an seinen Handschellen. Metall klirrte gegen Metall. »Was zum Geier wollt ihr?«

			»Einfach mal vorbeigucken«, sagte Patrick.

			»Einfach mal vorbeigucken?« Arty sah zu Henry. »Was soll das hier, bekackte Scheiße?«

			Detective Henry schwieg. Arty wandte sich wieder an die Lamberts. »Ich habe euch nichts zu sagen.«

			»Nein?«, fragte Amy.

			»Nein. Ihr habt meinen Bruder umgebracht.«

			Patrick lachte. »Stimmt … und dafür gab es ja wahrlich nicht den geringsten Anlass.«

			»Nein, den gab es auch nicht. Ihr hättet einfach eure Rollen im Spiel einnehmen und euer Schicksal hinnehmen müssen. Ihr seid nichts weiter als beschissene Bauern, deren ganzer Existenzzweck darin besteht, für unseren Spaß und unsere Lust geopfert zu werden. Punkt. Euch das Leben zu nehmen ist ungefähr so, als würde man eine Herde minderwertiger Tiere ausdünnen. Der Tod meines Bruders durch eure Hand dagegen ist kaum weniger als Blasphemie.«

			»So siehst du es?«, fragte Amy.

			»Ich sehe es nicht so, ich weiß, dass es so ist, Amy«, erwiderte er. »Es überrascht mich, dass ich es dir überhaupt ein zweites Mal erklären muss. Ich bin mir ziemlich sicher, mich bereits bei der ersten Gelegenheit klar und deutlich ausgedrückt zu haben. Was hast du erwartet oder dir erhofft, ein Zeichen der Reue, jetzt, da mein Bruder und meine Mutter nicht mehr sind?«

			Amy schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß sehr gut, dass eine solche Hoffnung völlig vergebens wäre.«

			»Schön für dich. Möglicherweise bist du doch nicht so eine dämliche kleine Fotze.«

			Patrick trat einen Schritt näher ans Bett heran, und Henry zuckte zusammen. Patrick hob entschuldigend die Hand.

			Arty lachte. »Seht ihr? Sogar hier drin bist du machtlos, Patrick. Ich muss nur leicht an deinen dünnen Strippen ziehen, und du fängst an zu tanzen wie die große hohle berechenbare Marionette, die du nun mal bist.«

			»Du nennst mich machtlos, aber dennoch liegst du hier«, sagte Patrick. »Und dein Bruder ist inzwischen wahrscheinlich auf Raumtemperatur abgekühlt.«

			Arty schnaubte. »Glaub doch, was du willst, Superheld.«

			»Herzlichen Dank, das mache ich auch.«

			Arty schaute wieder Henry an. »In Ordnung, sind wir durch? Ich weiß immer noch nicht, was zur Hölle hier eigentlich …«

			»Deine Mutter lebt«, sagte Amy.

			Artys Kopf fuhr zu Amy herum. Er betrachtete sie mit höchster Konzentration und suchte augenscheinlich nach Anzeichen eines Täuschungsversuches. »Bockmist. Du bluffst doch«, sagte er schließlich.

			»Wie du meinst«, sagte Patrick. »Aber es ist die Wahrheit.«

			Arty ließ den Blick zu Henry wandern. »Wirklich?«

			Henry schloss die Augen und nickte.

			»Ich will sie sehen.«

			»Was veranlasst dich zu der Annahme, dass sie dich sehen will?«, fragte Amy.

			Arty ignorierte sie. Er starrte weiterhin stur in Henrys Gesicht. »Detective Henry, ich will sie sehen.«

			Jetzt hatte Patrick seinen Einsatz. »Du hast auf sie geschossen, du Arschgeige. Du wolltest sie töten. Warum sollte sie dich sehen wollen?«

			»Ich habe sie erlöst, du dämlicher Esel. Ich habe ihrem Leiden ein Ende gesetzt. So, wie sie selbst es gewollt hätte.«

			»Nein«, sagte Patrick. »Das war reiner Eigennutz. Du wolltest es so.«

			»Davon verstehst du einen Dreck.«

			»Oh, ein bisschen was verstehe ich durchaus«, erwiderte Patrick grinsend.

			»Wie auch immer.« Wieder sah Arty zu Henry hinüber. »Ich will meine Mutter sehen.«

			»Sie ist nicht bei Bewusstsein, Arty«, sagte Amy. »Keiner weiß, wann sie wieder zu sich kommen und ansprechbar sein wird.«

			»Halt die Klappe! Mit dir redet niemand! Detective Henry! Ich will meine Mutter sehen. Sie wird mich auch sehen wollen. Sobald sie aufwacht, will sie zweifellos in das Gesicht ihres einzigen noch lebenden Sohnes schauen.« Beim Wort »lebenden« bedachte er das Ehepaar mit einem giftigen Blick.

			»Was, wenn sie sich wieder nicht an dich erinnert?«, fragte Amy.

			»Sie wird sich erinnern.«

			»Vielleicht«, warf Patrick ein. »Vielleicht auch nicht. Sie könnte dir etwas mitteilen, was du keinesfalls hören willst.«

			»Ich bin ihr Sohn; ihr Fleisch und Blut. Sie wird sich wieder an mich erinnern.«

			»Warum hast du dann auf sie geschossen?« Patrick ließ seiner Frage ein leises Kichern folgen. »Wenn du so überzeugt davon bist, dass sie sich an dich erinnert, warum hast du dann auf sie geschossen? Warum wolltest du sie erlösen?«

			»Vor dir muss ich mich nicht rechtfertigen. Ich habe das Richtige getan. Das wirst du niemals verstehen.«

			Amy schob sich gemächlich ein paar Zentimeter näher Richtung Bett. »Weißt du, deine Mutter hat an jenem Abend einige Dinge erwähnt, die ich sehr interessant fand.«

			»Schön für dich.«

			»Sie hat gesagt, sie wüsste nicht, wer du bist.«

			»Sie war durcheinander.«

			»Sie hat gesagt, dass sie ihren Mann sehen wollte.«

			»Sie ist krank, und sie war durcheinander. Sie hat Unsinn von sich gegeben.«

			»Außerdem hat sie gesagt, sie könne keine Kinder bekommen.«

			Arty blieb stumm.

			»Hast du das mitbekommen?«, fragte Amy. »Wenn ich mich recht erinnere, hat sie das nur ein einziges Mal gesagt, aber gesagt hat sie es definitiv.«

			»Noch mal«, setzte Arty mit flatternden Nüstern an, »sie ist krank und …«

			»Eine Demenz kann mitunter eine ziemlich ironische Krankheit sein, Arty«, unterbrach Amy ihn. »Manches vergisst man, anderes fällt einem wieder ein – für gewöhnlich Dinge, die mehr oder weniger weit in der Vergangenheit liegen.«

			»Das weiß ich.«

			»Aus diesem Grund hat deine Mutter nach deinem Vater gerufen. Sie war in eine Zeit zurückgefallen, in der er noch am Leben war.«

			»Das sagtest du schon, Miststück.«

			»Sie ist in eine Zeit zurückgefallen, in der sie und ihr Ehemann gerade herausgefunden hatten, dass sie unfruchtbar war.«

			Arty lachte. »Und was bin dann ich? Eine verdammte Fata Morgana?«

			Amy lächelte und sah Patrick an. Patrick erwiderte das Lächeln, wandte sich Arty zu und sagte: »Nein, du bist äußerst real. Allerdings bist du auch äußerst adoptiert. Und Jim ebenfalls. Alle beide.«

			Erneut lachte Arty auf. »Euer Gelaber stinkt zwei Meilen gegen den Wind.«

			Patrick grinste. »Detective Henry?«

			Henry nickte. »Es stimmt, Fannelli. Dem behandelnden Arzt Ihrer Mutter gelang es, sämtliche Krankenakten zu sichten. Viele davon waren bereits etliche Jahre alt. Als sie zwanzig war, wurde ein fibröser Tumor in ihrer Gebärmutter entdeckt. Offensichtlich war die Geschwulst sehr groß, weshalb man ihren Uterus komplett entfernt hat.«

			Amy übernahm. »Deine Mutter hatte ihre besten Jahre zwar nicht unbedingt längst hinter sich gelassen, war aber auch kein junges Küken mehr, als sie dich …« Amy markierte mit beiden Händen Anführungszeichen in der Luft, »… gebar. Ich meine, heutzutage ist man mit sechsunddreißig nicht zu alt fürs erste Kind. Aber vor mehr als dreißig Jahren? Die Leute warfen mindestens zwei oder drei, bevor sie sich ihren Dreißigern auch nur näherten. Warum hätten derart liebevolle und fürsorgliche Eltern wie die euren so lange damit warten sollen, Kinder zu bekommen? Das ist schon einigermaßen erstaunlich, nicht wahr?«

			Arty schüttelte den Kopf. »Schwachsinn. Das hätte ich gewusst. Irgendwie hätten mein Bruder und ich das herausgefunden.«

			»Andere Zeiten, Fannelli«, schaltete Henry sich ein. »In den Siebzigern waren Adoptionsverfahren eine weitaus unkompliziertere Angelegenheit. Es stellte kein größeres Problem dar, in jungen Jahren ein Kind zu adoptieren und diese Tatsache vor allen geheim zu halten – dich und deinen Bruder eingeschlossen.«

			Arty begann zu stammeln. »I-ich hätte mich … erinnert.«

			Amy gluckste. »Zweifelhaft.«

			Artys Atemzüge kamen flach und stoßweise. »Ich bin zwei Jahre älter als Jim. Ich wäre mindestens zwei gewesen.«

			Jetzt gluckste auch Patrick. »Richtig. Und bekanntlich erinnern wir alle uns ja an unendlich viel aus dem reifen Greisenalter von zwei Jahren, stimmt’s? Scheiße, erhöhen wir ruhig auf vier. Kannst du dich an irgendwas aus der Zeit erinnern, als du vier warst, Arty?«

			Arty zog abermals an den Handschellen, was jetzt eher ein Dröhnen als ein Klirren erzeugte. »Als Nächstes werdet ihr mir weismachen wollen, dass Jim nicht mein echter Bruder ist, oder?«

			»Nein, nein«, sagte Henry, »ich bin mir einigermaßen sicher, dass er das ist. Die Wahrscheinlichkeit, dass Ihre Eltern zwei amerikanische Kinder aus zwei verschiedenen Familien adoptiert haben, ist verschwindend gering. Ich würde einiges darauf verwetten, dass Jim Ihr leiblicher Bruder ist.«

			»Verstehst du, worauf all das hinausläuft, Arty?«, fragte Amy.

			Arty erwiderte nichts.

			»Es bedeutet, dass du und dein Bruder keineswegs die einzigartigen Individuen seid, für die ihr euch haltet. Ihr wurdet von liebenden Eltern aufgezogen … aber ihr wurdet nicht von ihnen in die Welt gesetzt.«

			Arty blieb stumm. Patrick übernahm das Ruder.

			»Hast du jemals Die böse Saat gelesen, Arty?«, fragte Patrick. »Ein großartiges Buch, das Mitte der Fünfziger rauskam. Hat ein Typ namens William March geschrieben. Es wurde als Theaterstück und auch als Film adaptiert. Der Film war ebenfalls verdammt gut – abgesehen davon, dass er ein anderes Ende als das Buch hat. Das lag allerdings nicht an den Filmemachern; denen waren gewissermaßen die Hände gebunden. Sie mussten sich die ganze Zeit mit dem Hays Code rumschlagen und dessen Auflagen erfüllen, was dazu führte, dass der Schluss moralisch akzeptabel auszufallen hatte; es war den Bösen sozusagen nicht gestattet, den Sieg davonzutragen.

			Dennoch war der Film so gut gelungen, dass er für einen Oscar nominiert wurde. Patty McCormack war in der Rolle des kleinen Mädchens ausgesprochen unheimlich. Du und dein bekloppter Bruder könnt höchstens davon träumen, so unheimlich wie dieses kleine Mädchen zu sein.«

			Arty hielt an seinem Schweigen fest. Er tat nichts weiter, als die Lamberts voller Hass und Verwirrung anzuglotzen.

			»Aber ich schweife ab. Lass mich dir einen Abriss der Handlung geben, ja? Im Wesentlichen geht es im Roman um dieses anbetungswürdige, scheinbar perfekte achtjährige Mädchen, das in Wahrheit total bösartig ist. Die Kleine ist eine absolute Soziopathin, die in einer Minute ihre blauen Augen und perlweißen Zähne erstrahlen lässt und in der nächsten einen Mitschüler umbringt, um eine Medaille für Schönschrift zu gewinnen, von der sie meint, sie verdient zu haben.

			Die liebende Mutter beginnt zu ahnen, dass mit ihrem Kind etwas nicht stimmt, und fürchtet, es habe möglicherweise die bösen Gene seiner scheußlichen alten Großmutter geerbt. Es stellt sich nämlich heraus, mein guter Arty, dass Oma zu ihrer Glanzzeit eine berüchtigte Serienmörderin war, und unsere arme liebevolle Mama treibt die Sorge um, ihre unschuldige kleine Tochter könne jene schrecklichen, schrecklichen Gene geerbt haben.« Patrick lächelte. »Merkst du, worauf ich hinauswill, Arty?«

			Arty sagte: »Halt’s Maul.«

			»Es wundert mich, dass du bei all deinen ›Recherchen‹ diesen Klassiker nicht kennst, Arty. Ich hätte dir gerne schon früher davon erzählt, hatte aber irgendwie keine Gelegenheit dazu.« Er drehte sich zu Amy. »Woran lag das bloß, was meinst du, Baby?«

			Amy kratzte sich am Kopf. Ihre Brauen zogen sich zusammen. Sie schürzte die Lippen. Dann entspannten sich ihre Züge mit einem Mal wieder. Ihre Augen leuchteten groß auf. Ihr Mund formte ein O. »Du hattest zum besagten Zeitpunkt einen Knebel im Mund und wurdest gefoltert, Liebling. Du hättest gar nichts erzählen können!«

			Patrick schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Stimmt ja. Warum hast dann du ihm nichts davon erzählt, Schatz?«

			Amy zog ein einfältiges Gesicht und flötete: »Liebling … mich hat man doch ebenfalls geknebelt und gefoltert.«

			Wieder schlug sich Patrick gegen die Stirn. »Ach ja!«

			»Maul halten!«, schrie Arty.

			»Erinnerst du dich an deinen kleinen Sermon über Serienkiller Stanley?«, sagte Patrick. »So hast du ihn doch genannt, oder? Stanley?« Er schaute wieder zu Amy.

			»Ja, ich glaube, das war der Name«, sagte Amy. »Obwohl mir das mit den Three Stooges besser gefallen hat. Das war lustiger.«

			»Ging mir genauso. Ich mag die Stooges. Auch darüber hätte ich gerne mit dir und deinem Bruder gesprochen, aber …« Patrick wickelte sich einen imaginären Knebel um Mund und Kopf, presste die Lippen aufeinander, hob in gespielter Ratlosigkeit die Hände und spreizte die Finger.

			Amy lachte.

			»Henry, schmeißen Sie diese Arschlöcher auf der Stelle raus. Ich habe Rechte; das hier ist verdammt noch mal mehr als absurd.«

			Detective Henry tat so, als würde er aus dem Fenster gucken. Patrick vermeinte ihn feixen zu sehen.

			»Bleiben wir beim Thema«, fuhr Patrick fort. »Solche Vorträge zu halten ist echt ansteckend. Ich verstehe langsam, warum du und Jim das Bedürfnis verspürt habt, uns so endlos lange mit Geschichten darüber zu langweilen, was für coole Typen ihr angeblich seid.«

			»Henry!«

			Patrick sprach ungerührt weiter. »Verzeihung, tut mir leid … kehren wir zu unserem Kumpel Stanley zurück. Also! Arty … du meintest, Serienkiller Stanley war ein Serienkiller, weil er von einer langen Ahnenreihe von Serienkillern abstammte, richtig? So ungefähr lauteten deine Worte, wenn ich mich recht erinnere.« Patricks arrogante Vortragsweise entsprach der eines Staatsanwaltes gegenüber einem begriffsstutzigen Angeklagten.

			»Halt verdammt noch mal die Fresse!«

			»Wusstest du, dass Die böse Saat auf einer wahren Geschichte basiert? Dass es wirklich eine serienmordende Oma gab, die eine achtjährige serienmordende Enkelin hatte?«

			Das war eine Lüge, was Patrick allerdings wenig kümmerte. Er hatte viel zu viel Spaß. »Mein Punkt ist, Arthur, dass es in diesem Fall – in deinem Fall – so aussieht, als hätte die Vererbung gewonnen. Hey, weißt du, was mir soeben einfällt? Was, wenn der Name deines leiblichen Vaters tatsächlich Stanley lautete? Wäre das nicht zum Schreien komisch?«

			Amy lachte erneut.

			»Willst du meine These hören, Arty?«, fragte Patrick. »Meine These lautet – nein, es ist nicht nur eine These. Ich wette darauf, dass sie der Wahrheit entspricht. Ich verwette mein frisch gerettetes Leben, dass deine biologischen Eltern, diejenigen Menschen, die wirklich und leibhaftig dafür verantwortlich sind, dass du in dieser Welt dein Unwesen treibst, genauso krank und gestört waren, wie dein Bruder und du es sind.« Schnell korrigierte Patrick sich. »Oh, Verzeihung … wie du es bist. Über Jim muss ich ja wohl im Präteritum sprechen, nicht wahr?«

			Schließlich erhob Arty das Wort. Die Lautstärke seiner Stimme unterbot ein Schreien nur geringfügig, was sich jedoch jederzeit ändern konnte; sein Gesicht war fast violett vor Zorn, und die Venen an Hals und Stirn traten so dick hervor, dass sie die Haut zum Platzen zu bringen drohten. »Das weißt du nicht. Du kannst das gar nicht sicher wissen.«

			Amy zeigte ein Achselzucken. »Du hast recht. Das weiß niemand – dich eingeschlossen. Es müsste allerdings herauszukriegen sein. Vielleicht müsste man nur ein bisschen tiefer wühlen? Wenn wir uns wirklich anstrengen würden, käme garantiert irgendwas dabei heraus.« Sie sah Detective Henry an, der beide Augenbrauen hob und zustimmend nickte. Amy fuhr fort.

			»Aber du hättest bestimmt was dagegen, dass wir das tun, oder, Arty? Eigentlich würden wir das auch gar nicht wollen. Ich halte es für das Beste, wenn wir die Sache einfach in deinem kranken Schädel vor sich hin gären lassen. Weil du tief in dir drin die Wahrheit kennst. Wir alle kennen sie. Und verzeih bitte das Wortspiel … aber die Saat, die wir soeben gesät haben? Diese Saat wird wachsen und wachsen … Und das genügt uns vollauf. Diese Saat wird meinem Mann und mir für den Rest unseres sehr langen Lebens ein Lächeln ins Gesicht zaubern.«

			Patrick trat einen weiteren Schritt näher ans Bett heran. Er wollte die Sache endgültig und unmissverständlich auf den Punkt bringen. »Genieß also deine Zeit im Gefängnis, Arty. An deiner Stelle würde ich nicht allzu lange darauf warten, dass irgendwelche aufstrebenden Seelenklempner auf Besuch bei dir vorbeikommen. Erst recht nicht, nachdem meine Frau und ich dafür gesorgt haben, dass jeder die wahre Herkunft der ›berüchtigten‹ Fannelli-Brüder erfährt.«

			Patrick führte Amy zur Tür. Bevor er hinausging, warf er Arty einen Blick zu, grinste und ergänzte: »Vielleicht schicken Amy und ich dir eine Karte zum Muttertag.«

			Detective Henry stieß ein bellendes Lachen aus und schlug sich augenblicklich die Hand vor den Mund. »Au Scheiße«, sagte er. »Kommen Sie.« Er geleitete die Lamberts aus dem Zimmer.
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			Der silberfarbene Highlander war auf der Pennsylvania-Schnellstraße in Richtung Osten nach Valley Forge unterwegs. Patricks Sonnenbrille schirmte nicht nur seine Augen von der Sonne ab, sondern verbarg auch die Prellungen und Blutergüsse um sie herum.

			Amy saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und hatte ihre Hand die gesamte Fahrt über auf sein Knie gelegt. Sie drückte es sanft.

			Patrick sah sich zu ihr um und lächelte. »Was ist?«

			Sie lächelte zurück und nahm einen tiefen Atemzug. »Es ist einfach schön zu wissen, dass du da bist.«

			Er nahm ihre Hand von seinem Knie, führte sie zu seinem Mund und küsste sie. »Mich wirst du niemals loswerden, Baby.«

			»Das hoffe ich stark.« Sie veränderte ihre Sitzposition ein wenig und zuckte zusammen.

			»Alles klar?«

			Sie betastete behutsam ihre rechte Seite. »Tut immer noch weh.«

			Er küsste wiederum ihre Hand. »Das war zu erwarten. Der Arzt meinte, es würde eine Weile dauern.«

			»Und du?«, fragte sie.

			Er ließ ihre Hand los und fasste sich an den Bauch. »Tut immer noch weh. Wer hätte je gedacht, dass auf zwei Vorstädter wie uns geschossen und eingestochen wird?«

			Sie kicherte leise. »Ich jedenfalls nicht.«

			»Wenigstens werden wir coole Narben haben.«

			»Vielen Dank, auf coole Narben kann ich bestens verzichten. Ein großes rosafarbenes Loch über meiner rechten Titte – im Bikini werde ich die reinste Augenweide sein.«

			»Gott sei Dank hat er dir nicht in die Titte geschossen.«

			Amy schüttelte den Kopf. »Das ist mein Gatte: immer klare Prioritäten.«

			Er lächelte und zwinkerte ihr zu. Sie legte ihre Hand wieder auf sein Knie und streichelte es.

			»Hey, was denkst du, wie Oscar sich fühlt?«, fragte er. »Man hat dem armen kleinen Kerl den Schwanz abgeschnitten. Wie steht’s bei dir dahinten, Kumpel?« Patrick griff hinter sich und schob seine Finger durch das Metallgitter der Kleintier-Transportbox, die auf der Rückbank stand.

			Oscar fing augenblicklich an, ihm die Finger zu lecken, und wedelte dabei mit seinem Schwanzstummel.

			»Eigentlich müsste er eine Katze sein«, sagte Amy. »Von wegen neun Leben und so.«

			»Eines kapiere ich nicht«, meinte Patrick. »Diese Irren hatten nicht die geringsten Hemmungen, wenn es darum ging, all diese Menschen zu töten, aber ein Hund …«

			Amy zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich gehörte das nicht zu ihrem blöden kleinen Spiel. Aber ich will erst gar nicht so tun, als würde ich das verstehen.«

			Patrick grunzte.

			Auch Amy langte nun nach hinten und ließ Oscar an ihren Fingern lecken. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie den kleinen Flohteppich gefunden haben. Und ich kann es kaum erwarten, Carries Gesicht zu sehen, wenn wir ihn mit nach Hause bringen. Hoffentlich hilft er, den Heilungsprozess zu beschleunigen.«

			Patrick seufzte. »Ja.«

			Auf dem Armaturenbrett des Highlander leuchtete das Symbol eines Tankstutzens auf. Patrick verharrte eine kurze Weile auf seinem Sitz, bevor er aus dem Wagen stieg und seine Frau fragte: »Willst du irgendwas?«

			»Was zu trinken, bitte.«

			»Coke?«

			»Prima.«

			Patrick füllte den Tank. Als er fertig war, betrat er den Tankstellenshop, um seine Rechnung zu begleichen. Als er ihn mit einer Cola-Flasche in der Hand wieder verließ, bemerkte er einen Mann, der seinen schwarzen Volkswagen hinter dem Highlander betankte. Er hatte die Zapfsäule auf Automatik gestellt, lehnte mit verschränkten Armen an der Motorhaube seines Autos und starrte auf das Heck von Patricks Wagen.

			»Waren Sie auf der Penn State?«, fragte er, als Patrick vor ihm auftauchte. Es war ein junger Mann, etwa Mitte zwanzig. Er trug ausgeblichene Jeans und ein weißes Sweatshirt. Er lächelte freundlich, als er die Frage stellte.

			Patrick antwortete nicht. Er ging um seinen SUV herum, öffnete die Beifahrertür und reichte Amy ihre Coke. Sie zog die Tür zu, und Patrick drückte dagegen, um sicherzustellen, dass sie ordentlich geschlossen war. Dann schlenderte er bedächtig zu dem lächelnden Mann hinüber und schickte diesen mit einem donnernden rechten Haken quer über die Kühlerhaube seines Volkswagens.

			Patrick glitt wieder auf den Fahrersitz des Highlander und schaute in die staunend aufgerissenen Augen seiner Frau. Er zuckte mit den Achseln. »Vorsicht ist besser als Nachsicht, Süße.«
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			Einige Monate später waren die Lamberts endlich wieder dafür bereit, Gäste zu empfangen. Es war nichts Großes – nur ein paar Freunde, die auf ein paar Drinks und zum Abendessen rüberkamen.

			Die »Sache« wurde zunächst so lange umsichtig umschifft, bis die ständigen Ausweichmanöver irgendwann ein für alle nahezu unbehagliches Ausmaß annahmen und die Unterhaltung ins Unverbindliche abdriftete. Doch je mehr Gläser geleert wurden, umso entspannter wurde die Stimmung, und schließlich war es mehr oder weniger unvermeidlich, dass jemand den ersten Schritt wagte.

			Diesen Schritt taten Jamie und Alexis Brown, langjährige Freunde der Lamberts.

			»Also, wie kommt ihr beiden damit zurecht?«, fragte Jamie. »Mal ganz ehrlich.«

			Das andere Paar, Tom und Jane Jenkins, tauschte einen raschen unsicheren Blick.

			»Ich würde sagen, wir haben die letzte hohe Hürde genommen«, gab Patrick zur Antwort, nachdem er und Amy ihrerseits einen unsicheren Blick getauscht hatten.

			Abgesehen von der Polizei und der nächsten Verwandtschaft hatten sie niemandem Einzelheiten über ihre Qualen am Crescent Lake erzählt, doch natürlich mussten diese früher oder später hochkommen und offen thematisiert werden. Sie hatten sogar abgesprochen und geprobt, was genau sie preisgeben und was sie verschweigen wollten. Der grobe Ablauf der Ereignisse war weitgehend bekannt (was in Anbetracht der umfangreichen Medienberichterstattung wahrlich kein Wunder war), aber es waren die Einzelheiten, mit denen man sich zwangsläufig auf vermintes Gelände begab. In grober Zusammenfassung konnte das, was geschehen war, einigermaßen unproblematisch auf den Tisch gebracht werden, doch gewisse grausige Details (Patrick, der eine Nase abbeißt, Amy, die einem Mann eine Nagelfeile in die Eier rammt, etc.) blieben besser in einer Kellergruft eingesperrt, die selbst die Lamberts nur mit Mühe betreten konnten.

			»Was heißt das?«, wollte Jamie wissen.

			Amy nahm einen kräftigen Schluck Chardonnay. »Patrick und ich haben einen Therapeuten gefunden, der uns eine große Hilfe dabei ist, den Vorfall als etwas Albtraumähnliches zu kategorisieren und entsprechend zu verarbeiten. Es wird immer wieder durch unsere Hirne geistern, wahrscheinlich auf ewig, aber wir hoffen darauf, dass die Zeit sich als unsere stärkste Verbündete erweist. Der Einfluss, den die Sache auf unser Leben nimmt, wird aller Wahrscheinlichkeit nach schwächer, je weiter sie in der Vergangenheit liegt. Das jedenfalls hat man uns erfolgreich weismachen können.« Amy beendete ihre Ausführungen mit einem hilflosen Lachen. Das darauffolgende kollektive Gelächter der Tischgesellschaft klang sogar noch hilfloser.

			»Was ist mit dem Prozess?«, fragte Jamie.

			»Wir werden uns im Laufe des Prozesses natürlich erneut der einen oder anderen unerfreulichen Erinnerung stellen müssen, aber darüber denken wir im Augenblick noch gar nicht nach. Im Augenblick geht es nur und ausschließlich darum, die Wunden verheilen zu lassen.« Sie trank einen weiteren großen Schluck von ihrem Wein. »Wie ich schon sagte: den Einfluss schwächen …«

			»Apropos Wunden, wie steht’s um …?« Tom deutete die physischen Verletzungen, die Amy und Patrick erlitten hatten, an, indem er mit der Hand Kreisbewegungen über seinem Oberkörper vollführte.

			Patrick berührte die Narbe auf seinem Bauch; die Wunden in seinem Gesicht waren schon seit Langem verheilt. »Tja, das sind definitiv permanente Andenken.« Er schaute zu Amy, die sich die Stelle oberhalb ihrer rechten Brust rieb. »Sie haben uns die Erinnerung unglücklicherweise eintätowiert, aber … wie Amy gesagt hat, wir hoffen darauf, dass sich das im Lauf der Zeit gibt.«

			»Irgendwelche Schmerzen?«, fragte Jane.

			»Nicht mehr der Rede wert«, sagte Amy und rieb sich abermals die Brust. »Am Anfang war’s echt übel. Gott segne das Kodein und den Wein.«

			Noch ein gezwungenes gemeinsames Lachen, aber immerhin weniger verkrampft als zuvor.

			Ein Weilchen saßen die sechs schweigend da. Man nippte am Drink oder stocherte in den Essensresten auf den Tellern herum. Es dauerte lediglich wenige Augenblicke, bis die nächste Frage sorgfältig abgewogen und dann gestellt wurde.

			»Was ist mit den Kindern?«, fragte Jamie. »Wie schlagen sie sich?«

			Patrick erwiderte: »Die Psychologen, die uns betreuen, meinen, ihre Stärke sei ihre Jugend. Die haben gesagt, dass man in diesem jungen Alter bemerkenswert viel vertragen kann.«

			Alexis sagte: »Du scheinst dem nicht ohne Einschränkung beizustimmen.«

			Patrick zuckte eine Schulter. »Was Caleb angeht ja, aber Carrie …« Er warf Amy einen fragenden Blick zu: War es in Ordnung, diese Angelegenheit zu vertiefen, oder handelte es sich um eine der Einzelheiten, die man besser unangetastet ließ? Sie antwortete, indem sie sich an die Runde wandte.

			»Carrie quält sich ziemlich, seit wir wieder zu Hause sind«, sagte sie. »Bis vor ein paar Wochen hat sie bei uns geschlafen. Sie wacht immer noch schreiend und weinend aus ihren Albträumen auf.«

			Alexis schlug sich eine Hand vor die Brust. »Oh, die Arme.«

			Tom kniff die Augenbrauen zusammen. »Moment mal … heißt das, mit Caleb ist alles in Ordnung?«

			»Das wissen wir nicht genau«, gab Patrick zurück. »Caleb scheint in Ordnung zu sein. Sogar ein bisschen zu sehr in Ordnung. Das beunruhigt uns ehrlich gesagt ein wenig. Wir haben den Arzt diesbezüglich gefragt, weil wir befürchtet haben, er hätte einen Schock erlitten oder wäre derart traumatisiert worden, dass er irgendwie alles verdrängt hätte. Aber einer der Ärzte hat uns erklärt, dass es keinen Anlass zur Sorge gibt, da er sich bisher nicht merkwürdig verhalten hat. Ich weiß nicht recht, ob mich das überzeugt, aber was zum Teufel verstehe ich schon davon?«

			»Mich überzeugt es auch nicht so ganz«, meinte Tom. »Wie kann es sein, dass ihm das Ganze nicht zusetzt?«

			»Dem Doktor zufolge hat es das gewiss, doch Caleb war aufgrund seines Alters wahrscheinlich nicht in der Lage, zu erfassen, was zur Hölle da eigentlich vor sich ging. Das hat wieder was mit der höheren Belastbarkeit von Kinderseelen zu tun – je jünger sie sind, desto mehr können sie einstecken, vermute ich. Vielleicht hat er das, woran Amy und ich noch arbeiten, bereits als Albtraum abgehakt.«

			Toms Stirn blieb gerunzelt. »Seltsam, dass er nicht die geringsten Symptome einer posttraumatischen Belastungsstörung zeigt.«

			Amy zuckte mit den Achseln. »Nachdem wir wieder hier waren, schliefen beide Kinder mit bei uns im Schlafzimmer. Darauf haben wir bestanden. Nach einigen Tagen wollte Caleb jedoch zurück in sein eigenes Bett. Seitdem geht es ihm prima; er werkelt und wuselt rum, als wäre nichts passiert.«

			»Was uns ganz recht ist«, ergänzte Patrick. »Da Carrie sich so schwertut, können wir ihr beim Trösten etwas mehr Aufmerksamkeit schenken, ohne uns Gedanken darüber machen zu müssen, dass Caleb sich eventuell vernachlässigt fühlt.«

			»So komisch es klingen mag«, setzte Amy an, »mir kommt es vor, als würden ihre Reaktionen ihrem jeweiligen Charakter folgen. Carrie war schon immer die Nervöse, Extrovertierte. Caleb kann neben einem auf dem Sofa sitzen, und man vergisst, dass er überhaupt da ist.«

			»Er ist ein harter kleiner Bursche – ganz wie sein Alter«, sagte Jamie lächelnd.

			Patrick erwiderte das Lächeln, wenn auch mit sichtlicher Mühe.

			Jamie spielte mit etwas auf seinem Teller herum und war mit seinen Gedanken offenbar woanders. Patrick spürte, dass ihm eine unangenehme Frage auf den Nägeln brannte.

			»Wie hast du es geschafft, Patrick?«, fragte Jamie schließlich. Dann schaute er Amy an. »Wie habt ihr beide es geschafft?«

			Patrick schaufelte sich den Mund voll, um Zeit zu schinden. Nachdem er geschluckt hatte, simulierte er Unverständnis. »Was geschafft?«

			»Wie ist es euch gelungen … lebend aus der Sache rauszukommen?«

			»Jamie«, warf Alexis ein.

			Patrick und Amy wechselten den ungefähr einhundertsten Blick, bevor Patrick den seinen auf Jamie richtete. »Wie ich schon sagte, Jamie – wir versuchen, es zu vergessen.«

			Jamie hob abwehrend die Hand. »Okay, tut mir leid. Ich wollte bloß … nein, tut mir leid.«

			Jetzt war Patricks Lächeln ein aufrichtiges. Das hier waren seine Freunde; sie hatten schon ein paar Drinks intus und waren neugierig. Ihm wäre es wahrscheinlich genauso gegangen. »Schon gut. Irgendwann vielleicht.«

			Ein Jaulen ertönte von unter dem Tisch. Alle sechs lehnten sich zur Seite und schauten nach unten. Oscar stand zu Patricks Füßen und wedelte mit dem Stumpf, der einst sein Schwanz gewesen war.

			»Von ihm können wir uns alle eine Scheibe abschneiden«, sagte Patrick. »Dem armen Vieh wurde der Schwanz abgehackt, und alles, wofür er sich interessiert, sind ein paar Essensreste.«

			Die Runde lachte – dieses Mal war es ein gutes, richtiges Lachen; nicht verkrampft, nicht peinlich berührt.

			»Wenn die Sache wenigstens ein Gutes hat …«, sagte Alexis.

			Amy schnaufte. »Das kannst du laut sagen. Der mampft mehr als wir vier zusammen. Ich habe keine Ahnung, wo er das alles verstaut. Dieser räudige Köter wird uns noch die Haare vom Kopf fressen.«

			Wieder durchlief ein gesundes, echtes Lachen die Tischgesellschaft.

			Als es ausklang, fragte Tom: »Ist der Hund auch eine Erinnerung an das, was passiert ist?«

			Das war eine gute Frage, eine, über die Patrick bislang nie wirklich nachgedacht hatte. Er sah Hilfe suchend zu Amy, die leicht ungehalten schien.

			»Er macht Carrie glücklich. Dem wollen und können wir uns nicht in den Weg stellen«, lautete ihre Antwort.

			Tom lächelte und beeilte sich, zu nicken. Er hatte augenscheinlich bemerkt, dass er soeben genau wie Jamie Brown ins Fettnäpfchen getreten war. »Schön, das freut mich zu hören«, sagte er.

			Man hatte Nachtisch und Kaffee hinter sich gebracht, und wieder einmal war eine kurze Stille eingekehrt. Das Klirren und Klappern von Gläsern, Tellern und Besteck spielte seine schräge Melodie.

			Carries plötzlicher Schrei aus dem oberen Stockwerk durchbrach das Schweigen.

			Patrick und Amy sprangen vom Tisch auf, wobei ihre Stühle über den Holzboden quietschten wie Turnschuhe in einer Basketballhalle.

			Das Paar hastete nach oben, und die Gäste erhoben sich von ihren Plätzen und versammelten sich am Fuß der Treppe.

			Carrie saß in schweißgetränkten Laken aufrecht und schluchzend im Bett. Amy wischte ihrer Tochter die feuchtwirren Haarsträhnen aus den Augen. Dabei fiel ihr ein, wie Carrie am Crescent Lake darauf bestanden hatte, ihren Pony schneiden zu lassen. Sie weinte ebenfalls und hielt ihre Tochter fest an sich gedrückt in den Armen. Patrick saß am Fußende des Bettes und massierte beruhigend Carries zitternde Beine. Er senkte den Kopf und kämpfte gegen die eigenen Tränen an.

			Patrick kehrte alleine zur Gruppe vor der Treppe zurück. Er erklärte, dass Carrie einen Albtraum gehabt hatte und Amy sie tröstete. Er musste sie nicht ausdrücklich zum Aufbruch bitten. Sie hatten den Wink verstanden.

			Nachdem Patrick den letzten Gast verabschiedet und die Tür zugezogen hatte, ging er wieder hinauf in Carries Zimmer. Dieser war es inzwischen gelungen, in Amys Armen erneut einzuschlafen.

			»Willst du heute Nacht hier bei ihr bleiben?«, flüsterte er.

			Sie schüttelte den Kopf, glitt dann vorsichtig und langsam unter ihrer Tochter hervor und legte deren Kopf sanft zurück auf das Kissen.

			Sie sahen auch in Calebs Zimmer. Er schlief tief und fest; Carries Schreie hatten ihn nicht geweckt.

			»Der könnte glatt ein Erdbeben verpennen«, flüsterte Patrick, als er die Tür seines Sohnes hinter sich schloss.

			Sie gingen in ihr Schlafzimmer. Dort setzte Amy sich aufs Bett und barg ihr Gesicht in beiden Händen.

			»Alles klar?«, fragte Patrick.

			Sie schaute auf und seufzte. »Ja. Ich will einfach nur, dass alles vorbei ist. Ich will, dass der böse Traum aufhört.«

			Er ließ sich neben ihr nieder. »Das will ich auch, Liebling.« Sie schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. Er küsste ihren Scheitel und strich mit den Fingern über ihren Rücken. »Mach dich doch schon mal bettfertig. Ich geh runter und räume auf.«

			»Nein, ist in Ordnung. Ich komme mit und helfe dir.«

			Er zog sie an sich, drückte sie und küsste sie neuerlich auf den Kopf. »Ich dulde keinen Widerspruch.«

			Sie hob den Kopf von seiner Brust und küsste ihn. »Ich liebe dich.«

			Patrick hatte den Esszimmertisch abgeräumt und stand nun an der Spüle, die Hände bis zu den Ellenbogen im Abwaschwasser. Er dachte an Jamies Frage:

			»Wie ist es euch gelungen … lebend aus der Sache rauszukommen?«

			Er versenkte den Teller, den er hielt, wieder im Spülbecken und drehte den Wasserhahn ab. Wie hatten sie es geschafft? Wie war es ihm gelungen? Jener Mann, der all diese Dinge getan hatte, jener Mann, der um sich geschossen, mit dem Messer zugestochen und wie ein wildes Tier Fleisch zerrissen hatte – war das wirklich er gewesen? Wie er so in seiner heimeligen Vorstadt-Küche stand, im Wissen, dass Jim tot und Arty weggesperrt war, fühlte er sich, als wäre nicht er für diese Dinge verantwortlich gewesen, sondern jemand anderes. Er fühlte sich den Geschehnissen nicht mehr verbunden als der einprägsamsten Sequenz eines Filmes, den er mehr als einmal gesehen hatte. Jetzt, im Rückblick, war er unendlich weit von dem Blutrausch, der in jenem furchtbaren Moment von ihm Besitz ergriffen hatte, entfernt.

			Ein eiskaltes Prickeln kroch langsam die Wirbelsäule bis zur Schädeldecke hinauf … denn er hatte diese Dinge getan. Mein Gott. Das hatte er wirklich und wahrhaftig.

			Und um deine Frage zu beantworten, Jamie, ich habe nicht den leisesten verdammten Schimmer, wie wir das fertiggebracht haben. Nicht den allergeringsten Dunst. Ich schätze, wenn’s um die Familie geht …

			Patrick dachte an die Nase, die er Jim Fannelli aus dem Gesicht gebissen hatte, und schenkte sich unverzüglich ein Glas Wasser ein. Er gurgelte damit, spuckte aus, wiederholte das Procedere und stellte das leere Glas dann zur Seite. Er stützte sich mit beiden Händen auf der Kante des Spülbeckens ab und ließ den Kopf hängen.

			»Das wird eine Weile dauern, nicht wahr?«, sprach er leise in das Abwaschbecken voller Geschirr und Wasser und Spülmittel. »Verdammt viel länger, als Amy und ich glauben …«

			Der zweite Schrei dieses Abends schnitt ihm das Wort ab. Diesmal kam er nicht von Carrie, sondern von Amy: ein kurzes, schmerzerfülltes Aufheulen.

			Wieder fand sich Patrick die Stufen hinaufeilend wieder. Amy saß im Schlafzimmer auf dem Boden. Ihr linker Fuß steckte in einem Hausschuh; ihr rechter blutete und war von silbernen Reißnägeln gespickt. Sie hielt ihn mit beiden Händen umklammert.

			»Was zum Teufel?«, rief Patrick aus.

			Amy hielt ihren Fuß weiterhin umklammert und schaukelte schmerzgepeinigt vor und zurück.

			Patrick fiel auf die Knie und untersuchte ihren Fuß. »Was zum Teufel ist passiert?«

			Mit der linken Hand hielt Amy ihren Knöchel fest im Griff, während sie mit der rechten behutsam die Reißzwecken herauszog und den Abgang jeder einzelnen mit einem Zucken begleitete. »Mein Pantoffel«, sagte sie.

			Patrick trudelte auf den Knien herum und entdeckte den einsamen Hausschuh. Er hob ihn auf und drehte ihn mit der Sohle nach oben. Ein Dutzend silberner Reißzwecken fiel heraus. »Scheiße noch mal! Wer war das?«

			Amy war noch immer mit ihrem Fuß beschäftigt. »Woher zum Geier soll ich das wissen?«

			Patrick sprang auf die Beine und lief unverzüglich zu Carries Zimmer hinüber. Sie lag noch genauso da wie vorhin und schlief tief und fest. Er zog die Tür zu und ging zu Calebs Zimmer. Sein Sohn lag auf der Seite, hatte ihm den Rücken zugewandt und rührte sich nicht. Patrick rief ihn beim Namen. Caleb reagierte nicht. Sein winziger Oberkörper hob und senkte sich mit jedem Atemzug unter dem Bettlaken. Auch er schlief.

			Eine Panikwelle schwappte durch Patricks Kopf. Hatte einer von ihren Freunden das getan? Nein. Unmöglich. Selbst die abgebrühtesten Streichespieler hätten einen solchen Scherz auch unter normalen Umständen niemals gewagt.

			Jim war tot. Dessen war er sich sicher. Er war tot. Tot. Er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Mausetot.

			Arty saß hinter Gittern. Weit weg von hier. War er ausgebrochen? Hatte er sie aufgespürt? Nein. Ausgeschlossen. Das war völlig ausgeschlossen. Doch eines wusste Patrick: Er würde auf der Stelle telefonieren, um sich zu überzeugen, dass der Dreckskerl hinter Schloss und Riegel war.

			Patrick kam der Serienmörder Ted Bundy in den Sinn; er erinnerte sich, gelesen zu haben, wie Bundy der Polizei zweimal entkommen konnte, nachdem man ihn gefasst hatte.

			Mein Gott, was, wenn er geflohen ist? Das bedeutete, dass er hier war. Gütiger Himmel, er war HIER.

			»Nein«, sagte er. Fest. Beharrlich. Stur. Flehentlich. »Nein, nein, nein.«

			Patrick verschloss erst Calebs und dann Carries Zimmertür gründlich, bevor er mit wilden, weit aufgerissenen Augen ins Schlafzimmer stürmte, hektisch die Wandschränke durchwühlte, Klamotten heraus- und von den Bügeln riss und sie sich über die Schulter warf, um jede erdenkliche Versteckmöglichkeit zu prüfen.

			Amy saß immer noch auf dem Boden und kümmerte sich um ihren Fuß. Die Raserei ihres Mannes ließ ihre eigenen Augen ebenfalls wild aufleuchten. »Was? Was?«

			Patrick schenkte ihr keinerlei Beachtung; er setzte seine fieberhafte Suche einfach fort. Jetzt war das Bad an der Reihe.

			»Patrick!«

			Eine Minute später kam er wieder aus dem Badezimmer. Zufrieden, dass sich niemand außer ihm und seiner Frau im Raum befand, wandte er sich schließlich mit natternhaft starrem Blick Amy zu. »Bleib hier und verschließ die Tür.«

			Er zog die Tür zu, ließ das Schloss einschnappen und überprüfte den Knauf, um sicherzustellen, dass er sich nicht bewegen ließ. Ein letztes Mal hörte er Amy nach ihm rufen, als er die Treppe zum Telefon hinunterrannte.

			Caleb Lambert, vier Jahre alt, lag zusammengerollt wie ein Fötus mit dem Rücken zur Tür und versuchte verzweifelt, ein Kichern zu unterdrücken. Zu gerne hätte er Mommys Gesicht gesehen, nachdem er ihr diesen lustigen Streich gespielt hatte.

			ENDE

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

		
			

		

OEBPS/Fonts/UniversLTStd-Cn.otf


OEBPS/Fonts/KeplerStd-LightIt.otf


OEBPS/Images/cover.jpeg
JEFF MENAPACE

THRILLER

SPIEL

B  OPFER





OEBPS/Fonts/UniversLTStd-CnObl.otf


OEBPS/Fonts/KeplerStd-Light.otf


OEBPS/Fonts/UniversLTStd-BoldCn.otf


OEBPS/Fonts/UniversLTStd.otf


